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Schweizerische
irchen-

.eitun

BETHLEHEM:
WACHSENDE ANFORDERUNGEN

Um
der Kinder willen die Arbeit verstär-

ken» stand als Titel über jenem Text, der

vor einem Jahr in der Schweizerischen

Kirchenzeitung veröffentlicht worden ist

(vgl. SKZ [2004], Nr. 51, S. 957). Es war ein Rapport
über die markanten Verstärkungen, die von der
Kinderhilfe Bethlehem in die Wege geleitet worden

waren, und zwar bezüglich der medizinischen Leis-

tungen im Kinderspital in Bethlehem, bezüglich ei-

ner Optimierung in den Bereichen Administration,
Rechnungswesen und Bauwesen des Kinderspitals.
Die von fachkundigen Expertinnen und Experten
aus Deutschland und der Schweiz vorgenommenen
Uberprüfungen dieser Tätigkeitsfelder haben zu ei-

ner Reihe von Verbesserungsvorschlägen geführt,
die von der Kinderhilfe Bethlehem energisch und

vorbehaltlos umgesetzt worden sind oder sich teil-
weise noch in Umsetzung befinden.

Das Kinderspital Bethlehem bei Nacht.

Die Kinderhilfe verstärkt sich
Analog zu den Schritten, die in Bethlehem selber zu

einem Ausbau des medizinischen, sozialen und aus-
bildnerischen Angebots führen, hat sich auch die

Trägerschaft, nämlich die als Trägerverein wirkende
Kinderhilfe Bethlehem, in ihrer Arbeit den wach-
senden Anforderungen angepasst. Sie hat ihre Or-
ganisation überprüft und im Rahmen einer internen

Reorganisation die inhaltliche und organisatorische
Arbeit in vier wesentlichen Tätigkeitsbereichen nun

neu statuiert. In vier «Kompetenzzentren» werden

künftig Vorstand, Geschäftsleitung und Fachspezia-
listen ihre Arbeit fokussieren.

Diese vier Arbeitsfelder sind:
1. das Kinderspital (Medizin, Pflege und Sozialarbeit);
2. die Projektarbeit (d.h. die Unterstützung von
einheimischen Institutionen, die sich in Gesund-

heitswesen, Behindertenarbeit und Bildung der viel-

seitig benachteiligten Kinderjugendlichen und ihrer
Eltern annehmen);
3. Finanzen;

4. Mittelbeschaffung und Öffentlichkeitsarbeit.

Kinderspital und Projekt-
Unterstützungen im Vordergrund
Entsprechend der Zielsetzung der Kinderhilfe Beth-

lehem stehen die Arbeit im Kinderspital und in der

Projektarbeit im Vordergrund. Hier sind die Be-

dürfnisse immer wieder zu klären, die Möglichkeit
von Kooperationen mit andern Institutionen des

Gesundheitswesens zu prüfen und die Leistungs-
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Klaus Röllin war von Novem-
ber 1993 bis Oktober 2004

Geschäftsführer der Kinder-
hilfe Bethlehem. Er arbeitet

derzeit als Senior Consultant
der Kinderhilfe Bethlehem

mit.

PIBB 2005

Dr. Markus Heil ist Co-Präsi-
dent der «Perspektiven im

Bistum Basel 2005» und Ge-

meindeleiter in Nussbaumen.

auftrage zu erarbeiten, personell zu stützen und

durchzusetzen.
In den Kompetenzzentren Finanzen und Mit-

telbeschaffung/Öffentlichkeitsarbeit geht es ganz
klar darum, die Ansprüche mit den konkreten

(finanziellen) Möglichkeiten auf einen Nenner zu

bringen. In diesen Arbeitsfeldern ist «Bodenhaf-

tung» verlangt. Wie entwickeln sich die Spenden in

den kommenden Jahren? Reichen diese aus, um das

Werk mit fast 200 Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern (in Bethlehem und Nahalin) durchzutragen?
Sind zusätzlich zu den bisherigen Spenden neue

Wege der Finanzierung zu gehen?

Solche Fragen sind nicht «rhetorische Fra-

gen». Es sind echte Rückfragen an die bisherigen
Wege der Finanzierung des Werks. Das wiederum
heisst heute: Die Kinderhilfe Bethlehem kann Leis-

tungen in Bethlehem und in den Regionen des Hei-

ligen Landes nur ausbauen, erweitern und optimie-
ren, wenn sie auch bereit und fähig ist, in der Mittel-
beschaffung neue Wege zu gehen. Die Kinderhilfe
Bethlehem arbeitet daran. Sie sucht vermehrt finan-

zielle Unterstützung auch in Italien und Österreich.
Als ein Hilfswerk, das seit Jahrzehnten im Nahen
Osten engagiert ist, wird es vermehrt auch die
staatlichen und internationalen Organe um Zusam-
menarbeit angehen wollen.

Erstarkte islamische Bewegungen
Die an dieser Stelle vor Jahresfrist noch vermutete
Erstarkung der islamischen Bewegungen in Palästina

hat sich bestätigt. Die Gruppen treten selbstbe-

wusster auf, stützen sich gerne auf die palästinen-
sischen Selbstverwaltungsbehörden ab und erzeu-

gen Druck. Die kleinen und unter sich vielfach nicht

einigen christlichen Kirchen fühlen sich unter Druck
und reagieren nur sehr bedachtsam. In westlichen

Augen wirkt ihr Eingehen auf die neue Situation
wie «vorauseilender» Gehorsam und ängstliches
Leisetreten. Diese Situation ist in zweierlei Hinsicht

folgenreich. Einerseits stärkt sich die Neigung christ-
licher Familien, das Land zu verlassen. Viele Christen
fühlen sich der Willkür ausgesetzt und bekommen

Angst, alles zu verlieren - Ehre, Leib und Gut. Di-
rekte Folge der wachsenden Emigration ist eine
kontinuierliche Schwächung der Position der christ-
liehen Institutionen, das heisst der Kirchen und ih-

rer Hilfswerke (seien diese nun einheimisch ab-

gestützt oder im Ausland «eingetragen», wie die in

der Schweiz vereinsrechtlich abgestützte Kinder-
hilfe Bethlehem).

Dank für alle Unterstützung
Die Kinderhilfe Bethlehem darf sehr viele Men-
sehen in der Schweiz und in Deutschland, auch in

Italien und in Österreich zu den treuen Spende-
rinnen und Spendern zählen. Sie sorgen für die

«Grundversorgung». In einem noch viel grössern
Ausmass tut dies das Weihnachtsopfer der Schwei-

zer Katholiken. Die Kinderhilfe Bethlehem dankt
allen Seelsorgerinnen und Seelsorgern, die in der
Weihnachtszeit in Übereinstimmung mit den Bi-

schöfen der Schweiz dieses Opfer empfehlen, ein

gutes Wort dafür einlegen und es auch einziehen.
Ein herzliches Wort des Dankes im Namen aller,
die in den Ländern des Heiligen Landes davon leben

und überleben.
K/aus Rö//in

DIE «PERSPEKTIVEN IM BISTUM BASEL»

(PIBB 2005) MACHEN KONSENS SICHTBAR

Am
Wochenende vom 22./23. Oktober fand

im ehemaligen Kloster Wettingen die Ab-

Schlusstagung einer seit März laufenden Dia-

logveranstaltung zwischen Vertretern der kirchlichen
Basis und der Leitung des Bistums Basel mit Bischof

Kurt Koch statt. In neun Themengruppen wurden
aktuelle Anliegen aus der Sicht der Basis der Bistums-

leitung präsentiert, wobei in der Schlussdiskussion in
etlichen Punkten Konsens erreicht werden konnte.

Diese «PiBB 2005» begannen am 5. März in
Baden; seither haben neun Themengruppen aktuelle

Anliegen aufgenommen und schriftlich als sogenannte
Perspektivanalysen ausformuliert. Bereits im August
haben je zwei Vertreter der Bistumsleitung ihrerseits

schriftlich dazu Stellung genommen und am letzten

Oktober-Wochenende in mehrstündigen Gesprächen

mit den entsprechenden Themengruppen ausdisku-

tiert. Beteiligt waren in Wettingen die ganze Bistums-

leitung mit Bischof Koch und den beiden Weih-
bischöfen und 90 Teilnehmerinnen und Teilnehmern
als Vertreter der kirchlichen Basis.

Die zweistufige Dialogmethode, zuerst schrift-
lieh, dann mündlich, hat erfreulicherweise bei einer

ganzen Reihe von Einzelanliegen zu positiven Reak-

tionen und damit zu einem Konsens der Basis mit
der Bistumsleitung geführt. Selbstverständlich konn-

ten damit die ganz grossen Probleme im Reformstau

der katholischen Kirche nicht ausgeräumt werden, da

diese nicht auf der Ebene des Bistums Basel allein

gelöst werden können. Aber Fortschritte sind mach-
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DAS MENSCHGEWORDENE WORT

Weihnachtstag: Joh 1,1—18

Auf vielfältige Weise wird im NT über die

Geburt Jesu berichtet. Paulus kündet sie als

Zeitenwende an: «Als die Zeit erfüllt war,
sandte Gott seinen Sohn, geboren von einer
Frau und dem Gesetz unterstellt» (Gal 4,4);
Mt stellt sie in die Geschichte Israels: Der
Stammbaum weist Jesus als davidischen Mes-
sias aus, über dessen Anfang schon der Schat-

ten des Kreuzes steht (Mt 1-2). Lk verkündet
Jesus als Retter der Welt und Gegenpol zum

göttlich verehrten Augustus (Lk 2).' Joh be-

singt in hymnischer Sprache den neuen An-
fang: Das Logoslied spricht vom göttlichen
Wort, das von Ewigkeit kommt, als Licht in

die Finsternis der Welt leuchtet und in Jesus

Mensch wurde.

Der Kontext
Der Prolog ist keine literarische Vorrede (wie
Lk 1,1-4; I Joh 1,1-4), sondern ein theologi-
scher Anfangsbericht in hymnischer Sprache.
Joh will das Geheimnis der Herkunft Jesu ent-
hüllen und benutzt das urchristliche Logos-
lied von Präexistenz und Inkarnation, indem

er es durch die Einschübe über Johannes
denTäufer (1,6-8) mit dem Evangelienbericht
verklammert. Nur die göttliche Herkunft des

Offenbarers kann seine einzigartige Heils-
bedeutung verstehbar machen. Durch das

Zeugnis derer, die das Ereignis der Mensch-

werdung miterlebten, soll späteren Glauben-
den die Schau der «Herrlichkeit» (doxa) des

inkarnierten Logos möglich werden. Die
3 Strophen des Liedes sind von Anfang an
auf die Menschwerdung gerichtet: das prä-
existente Sein des Logos (1,1-5); das Kommen
des Logos zur Menschenwelt (1,6-13); das

Ereignis der Inkarnation und ihre Heilsbedeu-

tung für die Glaubenden (1,14-16.18). Hinter-
grund ist die jüdisch-hellenistische Weisheits-
tradition.

Der Text
«Im Anfang war das Wort» ist bewusste An-
lehnung an Gen 1,1: Der Logos ist das Wort,
durch das Gott alles geschaffen hat. Doch
dieses Wort übersteigt das Sprechen Gottes
am Schöpfungsmorgen als personales Wort,
das in geschichtlicher Stunde in Jesus Christus
«Fleisch» wurde. Was im Anfang (en arche)
existiert, hat Vorrang vor der Schöpfung.
Der Logos «war»; Seine Präexistenz ist ab-

solut, zeitlos-ewig (8,58: «Ehe Abraham ward,
bin ich»; Phil 2,6; Kol 1,15). Die Rückschau auf
den Schöpfungsanfang zeigt den göttlichen
Ursprung des Offenbarers und Retters: «er
war bei Gott», wie Personen beieinander
sind, «er war Gott», wie das Wesen be-
schrieben wird (17,5: «beim Vater»). Im Ur-
sprung enthüllen sich Wesen und Vollmacht
des irdischen Jesus (I Joh 1,1-2: Das Wort

des Lebens war von Anfang an beim Vater,
offenbart den Glaubenden Gottes Glanz).
Diese Gemeinschaft reicht tiefer als die

Weisheit, die bildlich als Gottes Gefährtin
und Schöpfungsmitarbeiterin gepriesen wur-
de (Spr 8,27; Weish 7,25 f.; 8,4-6; Sir 24,3).
«Und Gott war der Logos» (1,3): Das voran-
stehende Prädikat betont, dass jener, der mit
Gott in engster Lebensgemeinschaft steht
(«bei Gott»), ebenso Gott ist und die Fülle

göttlichen Wesens aus der Liebe des Vaters

empfängt («in Gott»; 14,11 f.20). Die christo-
logische Wesensbetrachtung ist Gewähr für
die soteriologische Offenbarungs- und Heils-
macht des Logos (3,35: «Der Vater liebt den
Sohn und hat ihm alles in seine Hand gege-
ben»). Der Logos, der beim Vater war, vom
Vater ausging (8,42; 13,3) und zum Vater
zurückkehrt (17,24), ist wie die Weisheit an

der Schöpfung beteiligt: «alles ist durch ihn

geworden» (1,3). Die christologische Aussage
reflektiert das unterschiedliche Verhältnis von
Vater und Sohn zur Welt (I Kor 8,6: «aus
ihm» und «auf ihn hin» vom Vater; «durch
ihn» vom Sohn; Rom 11,36; Kol 1,16; Hebr 1,2).

Unüberhörbar ist die indirekte Bezeugung
des Gutseins der Schöpfung: A/Ies Gewor-
dene ist durch das Wort geworden (gegen
die Gnosis). Das Verhältnis des Logos zur
Menschenwelt wird als Lebensvermittlung an
die Menschen bestimmt. Im AT sind «Leben»
und «Licht» eng verbunden (Ps 27,1: «mein
Licht und mein Heil, die Kraft meines Le-

bens») und in der Weisheitsspekulation vor-
gebildet (Weish 7,10.26 f.). Die schöpferische,
lebenspendende Macht der Weisheit und ihr
Wirken in den Menschen werden im Logos
als unerschöpfliche Fülle aus der Tiefe des

göttlichen Lebensstromes überboten. Was
der Logos nach dem Schöpfungsplan für die
Menschheit sein sollte, wurde er in seiner
geschichtlichen Sendung für die Glaubenden:
Licht und Heil (Licht der Welt/des Lebens:

8,12; 9,5; 12,35 f.46). Die Lichtwirksamkeit
von der Schöpfung bis zur eschatologischen
Vollendung trifft in der Gegenwart auf die

gottferne Welt: «das Licht leuchtet in der
Finsternis, und die Finsternis hat es nicht er-
griffen» (1,5: katalambanein als willensmässi-

ges Erfassen fordert die aktive Entscheidung).
Erstmals erscheint der Gegensatz von Licht
und Finsternis (vgl. 3,19; 8,12; I Joh l,6ff.). Mit
dem Einschub von Sendung und Zeugnis
des Täufers Johannes wird der Boden der
Geschichte betreten (1,6-8)7 Das «wahre
Licht», das in die Welt kam und schon in der
Welt war (vgl. I Kor 10,4: Christus als mit-
wandernder Fels und Trank!), besitzt unver-
gleichliche Leuchtkraft für jeden Menschen.
Die Doppelaussage: Die Menschheit (kosmos:
Welt, in die der Mensch geboren wird), er-

kannte ihn nicht, die Seinen nahmen ihn
nicht auf, zeigt den erschütternden Bruch.
Erkennen ist im AT ganzheitlich (intimer ehe-
licher Umgang; Weish 9,9-18: willige An-
nähme der Gottesweisung; Bar 3,20), Nicht-
erkennen schuldhafte Ablehnung, Blindheit für
das «Licht der Welt» (8,14-19). Noch schär-
fer ist die Ablehnung der «Seinen» und «in
seinem Eigentum» (ta idia: das Eigentumsvolk
Jahwes; die Angehörigen, Erwählten). In auf-

fallender Entsprechung zur Weisheit wird der
Logos aus Unglaube nicht aufgenommen und

sucht eine Stätte zum Wohnen (Sir 24,7); er
findet sie bei «jenen, die ihn aufnahmen» und

an seinen Namen glauben (vgl. 2,23; 3,18 u.a.).
Sie erhalten die Befähigung zur Gotteskind-
schaft (I Joh 3,1). Die scharfe Antithese zu
natürlichen Zeugungsfaktoren (dreifache Ne-
gation: Blut, Wille des Fleisches, Drang des

Mannes) zeigt das theologische Interesse von
Joh: Die «Zeugung aus Gott» ist das unbe-

greifliche Werk des göttlichen Geistes, das in

der Taufe geschenkt wird (3,5-8). Der Höhe-
punkt des Logosliedes schlägt den Bogen
zum Anfang: Der an Gottes Seite weilende,
von göttlichem Leben erfüllte Logos tritt in

die Sphäre des Irdischen, wird «Fleisch»

(sarx: hinfällig, vergänglich). In der Inkarnation
senkt sich der Himmel auf die Erde herab,

um den Menschen Offenbarung und göttli-
ches Leben zu bringen (1,14). Trotz Ablehnung
durch die Menschen schlägt der Logos sein
«Zelt» unter uns auf (wie Jahwe über der
Bundeslade; die Weisheit, die Sch'kina) und
lässt die Glaubenden seine «Herrlichkeit»
(doxa) sehen. Es ist der Glanz des einzigen
Sohnes (monogenes: einziggeboren, einzig
geliebt), der ihm vom Vater gegeben wurde,
«voll Gnade und Wahrheit» (aletheia: Treue,
Beständigkeit; hier göttliche Wirklichkeit).
Nach dem erneuten Zeugnis des Täufers
(1,15) und dem Jubel über Gnadenfülle und
Lebensreichtum (1,16) wird unvermittelt der
Name Jesus Christus genannt, der die Schrift-
autorität (Mose, Gesetz) überbietet und als

Sohn aus eigener Erfahrung («der im Schoss
des Vaters ist»; engste Verbindung; vgl. Lk
16,22; Schoss Abrahams) unmittelbar den
Vater offenbart. Die am Ende betonte gött-
liehe Würde des menschgewordenen Logos
schlägt die Brücke zu den Offenbarungsreden
im Evangelium. Marie-Louise Gub/er

'

Vgl. die Kommentare zu Lk und Mt in SKZ 50/

2003, 905: SKZ 50/2004,940-941.
* Vgl. 3. Advent, SKZ 173 (2005), Nr. 48, S. 851.

Die Autorin: Dr. Marie-Louise Gubler unterrichtete
am Lehrerinnenseminar Menzingen Religion und

am Katechetischen Institut Luzern Einführung und

Exegese des Neuen Testaments.
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bar, und dies in einem konstruktiven Gesprächsklima.
Von Anfang war vorgesehen, die neun Perspektivana-

lysen als Ergebnisse der PiBB 2005 in extenso zu ver-
öffentlichen. Sie sind ab sofort auf www.
pibb.ch abrufbar und in gedruckter Form als Bro-
schüre (Kurzfassungen) oder als Gesamtdokumenta-

tion zu bestellen. Hier nun die vollständige Liste der

Konsenspunkte, wo sich kirchliche Basis und Bis-

tumsleitung ausdrücklich finden konnten:

Gruppe «Frauen ernst nehmen»
Adresse der Arbeitsgruppe der

Frauenförderung wird auf der Website des Bistums

angezeigt.

Zur Förderung der ehren-

amtlichen Tätigkeit soll in allen Pfarreien des Bis-

turns der Schweizerische Sozialzeitausweis ausgestellt
werden.

/wZzz/rwrzVrzzzzg" zzow Sff/Wg«"« zzzzr zzwß(?r<zw Am/-

ftzre«; Das Bistum Basel führt einen Einführungskurs
für Seelsorger und Seelsorgerinnen aus anderen Kul-
turen ein, in dem diese in unsere Schweizer Kultur,
und vor allem in die selbständige und selbstverständ-

liehe Mitarbeit der gläubigen Katholikinnen und
Katholiken eingeführt werden. Bedingung für diesen

neuen Einführungskurs ist, dass die nötigen finan-
ziellen Mittel dafür gesprochen werden. Die Gruppe
«Frauen ernst nehmen» verpflichtet sich, nach ihren

Möglichkeiten Uberzeugungsarbeit zu leisten, damit
die Notwendigkeit dieses neuen Kurses eingesehen,

und daher auch von allen Kirchgemeinden und allen
kantonalen Landeskirchen mitgetragen wird.

Azz/Az« «'«« wz'fz/frjc/we//zg"f« Afgifgwzzwgsvzwgf-

Die Bistumsleitung überlegt sich, in welcher

Form sie die Idee eines niederschwelligen Begeg-

nungsangebotes mit dem Bischof umsetzen kann.

Gruppe «Ökumene -
von konfessionsverschiedenen
Partnerschaften lernen»
Bei konfessionsverbindenden Ehepaaren erhält die

ökumenische Beziehung sakramentale Würde.
Auf der Seite der Institutionen können Pfarrei-

räte aber auch Kirchgemeinden mehr Verbindendes
bis hin zu gemeinsamen Projekten und Einrichtungen
schaffen. So kann das «ökumenische Gewissen» vor
Ort aktiv wach gehalten werden (bis hin zu gemein-

samen Kassen). In der Öffentlichkeitsarbeit sollte
das Gemeinsame über die beteiligten Personen besser

zur Geltung kommen. Das Bild der Ökumene in der

Öffentlichkeit braucht Pflege. Am Beispiel des inter-

nen «Beiblatts zu den Ehedokumenten für konfes-

sionsverschiedene Ehen» haben wir Missverständ-

nisse nicht im Anliegen, sondern in der Formulierung
festgestellt. Deshalb machen wir deutlich: Es gibt
noch keine ökumenische Kirche oder Taufe. Deshalb

suchen beide Kirchen ihre Mitglieder zur Taufe in der

eigenen Kirche zu bewegen. Sie unterstützen die Er-

ziehung in einem echten christlichen Glauben. Jede

Kirche steht dabei zu ihrer eigenen Tradition und for-
dert ein entsprechendes Zeugnis. Die sprachliche

Ausformulierung dieses Anliegens braucht eine ei-

gene Sensibilität und Deutlichkeit. Hierzu sollen

Seelsorgende aufgefordert und unterrichtet werden.

(Für Formulierungen in diesem Bereich ist das Bis-

tum gerne bereit, Unterstützung anzunehmen.)
Kinder sollen jenseits des «Entweder-Oder»

der beiden Konfessionen erzogen werden, um nicht
zwischen die (Konfessionen der) Eltern zu fallen. Un-

tersttitzung in dieser schwierigen Erziehungsaufgabe
kann darin liegen: Die Ehepaare können in der Kin-
dererziehung nicht leisten, was die Kirchen noch
nicht zustande gebracht haben. Deshalb fordern wir
gemeinsam, dass ein grösseres Angebot zur Begleitung
konfessionsverbindender Ehepaare entwickelt wird.
Dazu sind die Gemeinden und Bistumsregionen auf-

gefordert. Mehr soll darüber nachgedacht werden,
welche Themen auch auf den unteren Stufen in der
Schule ökumenisch unterrichtet werden können.

Wichtig ist dabei, dass Religionsunterricht insgesamt
ausreichend erteilt werden kann. Ökumenischer Re-

ligionsunterricht fördert das Verständnis für andere

Konfessionen und Religionen. Um konfessionsver-

bindende Ehepaare und ihre Familien gottesdienstlich
besser zu beheimaten, stellen wir noch einmal deut-
lieh fest: Wir befürworten, dass jede Konfession
selbstbewusst ihre gottesdienstliche Gastfreundschaft
ausübt. Dazu gehört aus Respekt vor den Gegen-
übern, den Gewissensentscheid aller Mitfeiernden
durch klare Formen zu ermöglichen. Gemeinsames

gottesdienstliches Feiern fördert das persönliche Ver-

ständnis und die Begegnung zwischen den Kirchen.
Um das Zugehen auf die Menschen in schwieri-

gen Beziehungssituationen (Geschiedene) zu fördern,
stellen wir fest: Uns ist wichtig darauf hinzuweisen,
dass auch bei scheiternden Beziehungen die Haltung
der Kirche ein helfende und barmherzige ist. Der
Glaube ist hier besonders herausgefordert. Die Be-

kanntheit über mögliche Hilfen, zum Beispiel Ehe-

nichtigkeitsverfahren, soll gefördert werden. Die barm-

herzige und begleitende Praxis Jesu ist leitend. Das An-
liegen der Ökumene ist bei der Bistumsleitung ein ech-

tes und persönlich verankertes. Wir wünschen uns,
dass Einzelne und Pfarreien den direkten Kontakt zur
Bistumsleitung suchen und unsere im Konsens erarbei-

teten Ermutigungen für sich in Anspruch nehmen.

Gruppe «Liturgie:
Feiert die Gemeinde Gottesdienst
oder schaut sie etwa nur zu?»

ZzV«rgz'<? zw Ztezzzcgzzwgv Die Vielfalt des gottes-
dienstlichen Lebens, das auf die mannigfaltigen
Glaubens- und Lebenssituationen in Pfarr- und Per-

sonalgemeinden eingeht, wird anerkannt und geför-
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dert. Die Bistumsleitung sorgt dafür, dass folgende

Aufgaben angepackt oder gefördert werden: einen

Uberblick über das liturgische Leben gewinnen und

Empfehlungen zur weiteren Entwicklung erarbeiten;

religionspädagogische und theologische Fachpersonen

gewinnen, die den «Liturgiegruppen» und «Träger-
kreisen» Beratung und Begleitung, Evaluation und

Kurse anbieten.

Wo/V ««a! D/z/wc/zf.- Die Berufung und hohe

Verantwortung aller Getauften, den Glauben zu le-

ben und zu verkünden, wird weiter vertieft. Es werden

Wege gesucht, auch in amtlichen Dokumenten miss-

verständliche Begriffe wie «Klerus» und «Laie» bzw.

«Laiin» zu meiden. Lektorinnen und Lektoren wer-
den in Bildungskursen dazu geschult, von sich aus

behutsam die «inklusive Sprache» zu wählen und die

Vorlagen in diesem Sinn in den heutigen Verstehens-

horizont zu übertragen.
Die Pfarreien und Kirchgemein-

den werden aufgerufen, die Bedeutung der Kirchen-
musik anzuerkennen und bei Sparzwängen den Rot-
stift nicht bei diesem Verkündigungsdienst anzuset-

zen. Es werden geeignete Massnahmen in folgender

Richtung gesetzt: den Pfarreien und Kirchgemeinden
die Wichtigkeit des Kantoren- und Kantorinnen-
dienstes bewusst machen und entsprechende Kanto-
rats-Kurse konzipieren und anbieten; Empfehlungen
zum liturgischen Einsatz populärmusikalischer Ele-

mente erarbeiten (Songs und Hits) ; bei der Weiter-

entwicklung des Kirchengesangs auf die gemeinde-

bezogene Spiritualität der Liedtexte und auf die prak-
tische Singbarkeit achten.

Difwrf /zw z/er VmöV/zzz/wgv Es wird festgestellt,
dass die liturgische Feier der Versöhnung in vielfältigen
Formen begangen wird. Neben der sakramentalen

Form werden wieder bewusster andere Traditionen

aufgegriffen, so auch «sakramenteile» Dienste an der

Versöhnung durch nichtordinierte Seelsorgerinnen
und Seelsorger. Es müssen neue Zugänge zur Feier der

Versöhnung gesucht werden.'

So««iÄgsß/?z'cfe: Es gehört zur Berufung jeder
Pfarr- und Personalgemeinde, an jedem Sonntag (mit
Vorabend) einen Gottesdienst für alle zu feiern

(gemeindliche Wurzel der «Sonntagspflicht»). Wenn
keine Eucharistiefeier möglich ist, gilt die «Feier des

Wortes» als ordentlicher Sonntagsgottesdienst.
Sowwr/zgsg-ö«<?rz/icwrr; Im Blick auf die Pastoral-

und Personalplanung kommt mehr und mehr der

Grundsatz zum Tragen, dass jede Gemeinde eine ein-

zige sonntägliche Eucharistiefeier begeht. Daneben
soll sie zu anderen Gottesdiensten einladen, die den

Möglichkeiten und Glaubenssituationen weiterer
Kreise entsprechen und der Verkündigung dienen. Es

wird ein einfacher Weg gesucht, um den Glauben-
den, auch solchen aus anderen Konfessionen, den

Gewissensentscheid zum Kommunionempfang zu

ermöglichen. (Gedacht wird an ein Gebet, welches

das überlieferte weite Eucharistieverständnis in den

Verstehenshorizont unserer Zeit übersetzt, und das

allen, die es aus Überzeugung mitbeten, den Weg zur
Kommunion öffnet.)

Zrfzz/g-zV zzwz/ Z,fzfMwgïzW//wzzc/)/7 Die älteste ka-

tholische Tradition kennt den Grundsatz: Wer Gemein-
de leitet, soll auch mit ihr die Eucharistie feiern; die «Li-

turgievollmacht» leitet sich gemäss biblischem Befund

von der Leitungsvollmacht her - nicht umgekehrt.

Gruppe «Kommunikation,
Kommunikationskultur und
Konflikte»
Wir erleben heute eine polarisierte Kirche auch an
der Basis selbst. Es bleibt noch einiges zu tun, dass es

zu einer «versöhnten Verschiedenheit» kommt, in
welcher selbst bei unterschiedlichen Sachansichten die

Person in ihrer Würde und Kompetenz geachtet wird.

Wir stellen fest, dass die katholische Kirche in
den Medien häufig einseitig wahrgenommen wird.
Der Bischof und seine Mitarbeitenden sollen die

Möglichkeit haben, in schwierigen Situationen für
die Medienauftritte vermehrt ein Coaching beanspru-
chen zu können. Wir bitten die zuständigen Staats-

kirchenrechtlichen Gremien, dafür auch die notwen-
digen Mittel zur Verfügung zu stellen.

Der Wunsch nach einem klareren und trans-

parenteren Verfahren bei der Bewältigung von Kon-
flikten trifft auf offene Ohren bei der Bistumsleitung.
Das persönliche Gespräch ist als Erstes notwendig.
Nach Möglichkeit ist frühzeitig eine Mediation ein-

zubeziehen, wobei das Evangelium (Mt 18,14—18) für
die Abläufe einen Massstab setzt.

Wir erkennen, dass der Bischof sich mit seinen

Bischofsworten (Hirtenbriefen) an die zum Sonn-

tagsgottesdienst versammelte Gemeinde wenden will.
Wir stellen fest, dass verschiedene Seelsorgende diese

Texte nicht mehr vortragen. Wir sehen Schwierigkei-
ten bei den Bischofsworten hinsichtlich der Sprache,

Länge und Verständlichkeit, vor allem aber auch bei

der inhaltlichen Hinführung unserer Gläubigen zur
jeweils aufgegriffenen Thematik. Eine intensive Ge-

genlesekultur könnte in Bezug auf sprachliche und
inhaltliche Verständlichkeit manches verbessern. Wir
unterstützen das Vorhaben, künftig für die Verkün-

digung von Bischofsworten (Hirtenbriefe) vermehrt
auch andere Medien (Ton und Bild) einzusetzen.

Gruppe «Diakonie - <Seid Täter
und Täterinnen des Wortes!)»
Die Themengruppe «Diakonie in den Gemeinden
aufwerten» und die Vertretung der Bistumsleitung
sind sich einig, einen Weg zu gehen von der inner-
kirchlichen Selbstbezogenheit auf die Fragen und Be-

dürfnisse der Menschen von heute.

Wir stimmen darin überein, dass die Diakonie
eine wesentliche Dimension des Evangeliums ist, die

PIBB 2005

'Als Christen sind wir beru-
fen, den Friedensdienst inmit-
ten der friedlosen Welt im

tiefsten Sinn zu leisten: indem

wir «Versöhnung» annehmen
und feiern, verkünden und

gestalten. Die Diskussion

zum «liturgischen Dienst» an

dieser Versöhnung bezog sich

auf die klärende und weiter-
führende Darstellung des

Dogmatikers und Dogmen-
geschichtlers Günter Koch

(geb. 1931, Würzburg): Sakra-

mentale Symbole. Grundwei-
sen des Heilshandelns Got-
tes. Regensburg 2001. Dabei

wurde betont: Der «liturgi-
sehe Dienst an der Versöh-

nung» erfolgt in dichtester
Form im Sakrament: einer
amtlichen «kirchlichen Sym-

bolhandlung mit besonderer

göttlicher Heilsverheissung»
(S. 95) unter der Leitung
eines dazu ordinierten Seel-

sorgers (Bischof, Priester).
Seit alters erfolgt der Dienst
an der Versöhnung in weite-
ren Formen: etwa Verge-

bungsbitte mit Kreuzzeichen,
Verkünden und Hören des

Evangeliums, Beten des Va-

terunsers, Segnungen, «Laien-

beichte», Gebärden der Soli-

darität. Solche Formen kön-

nen wir zu den «Sakramenta-
lien» rechnen: «Symbolhand-
lungen im Dienste des Heils,
die Ähnlichkeit mit den Sa-

kramenten aufweisen»

(S. 96).
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Das Konzil hat nun «die

Sakramentalien, die in der
Liturgie eine wichtige Rolle

spielen, in mancher Hinsicht
näher an die Sakramente her-
an» gerückt. «Wenn dabei die

Herkunft der Wirkung der
Sakramentalien vom Oster-

ereignis und zugleich von der

gläubigen Offenheit der Emp-

fänger abhängig gesehen

wird, so könnte das Anknüp-
fungspunkt für das Gespräch
mit den Kirchen der Refor-

mation sein, in denen der
Segen eine grosse Rolle

spielt.» (S. 100). Der liturgi-
sehe Dienst, den nichtordi-
nierte Seelsorgerinnen und

Seelsorger an der Versöh-

nung leisten, bewegt sich also

nicht auf der «sakramen-

talen», sondern auf der «sa-

kramenteilen» Ebene. - Nach

Günter Koch hat das Zweite
Vatikanische Konzil «die

Grundlage für ein ungleich
reicheres Sakramentenver-

ständnis und eine lebendigere
Sakramentenpraxis gelegt.

Diese Schätze müssen freilich
auch heute noch weiter

gehoben und den Menschen

erschlossen werden» (S. 68).

immer wieder spirituell vertieft, in den Gemeinschaf-

ten konkret gelebt und institutionell und finanziell
besser abgesichert werden muss. Wir haben Konsens

darüber, dass die Arbeit der Freiwilligen von den Ver-

antwortlichen geschätzt, gefördert, begleitet und in
einem Sozialzeitausweis dokumentiert wird. Wir sind

uns einig, dass die Ökumenische Konsultation zur
wirtschaftlichen und sozialen Zukunft der Schweiz

(«Wort der Kirchen») wichtige Impulse zur Mitge-
staltung der Gesellschaft gibt. Ausserdem erkennen

wir, dass die weltweite Solidarität ein Kennzeichen

unseres Glaubens ist.

Gruppe «Jugend und Familie»
Für die Jugendarbeit ist es wichtig, regional zusammen-
zuarbeiten und die Zusammenarbeit auch mit der refor-

mierten Kirche, der politischen Gemeinde und allfälli-

gen weiteren Trägern von Jugendarbeit zu praktizieren.
Die Jugendarbeit muss Teil des (Seelsorge-)

Teams sein, dazu braucht es die entsprechende Team-

fähigkeit, die gefordert und gefördert werden muss. Wir
fordern, dass jede Pfarrei/jeder Seelsorgeverband Ju-

gendarbeit macht, den Möglichkeiten entsprechend,
und ein Konzept für die Jugendarbeit hat, in Absprache

mit der (bzw. unterstützt und beraten durch die) kanto-

nale(n) Fachstelle Jugendseelsorge (oder Deutsch-

schweizer Fachstelle für kirchliche Jugendarbeit).

Uwrfe'/z/Mwg oo« Proy9rrz'o»e//f« mW zw z/er

Die komplexere gesellschaftliche Situation erfordert
mehr Kompetenzen bei den professionell, aber auch

freiwillig Tätigen. Wir fordern, dass Neueinsteiger/

Neueinsteigerinnen in das Berufsfeld Jugendarbeit
durch einen Mentor/eine Mentorin (Praxisausbildner/

Praxisausbildnerin - evtl. auch durch eine externe
Person, die dafür qualifiziert ist!) in ihre Tätigkeit
eingeführt werden. Weiter fordern wir, dass für Theo-

logen/Theologinnen in der Berufseinführung ein Mo-
dul (NDK) «Jugendarbeit/Soziokulturelle Animation»
und für Personen mit Sozialer Ausbildung ein Modul
(NDK) «Spiritualität/Theologie» eingeführt wird.

ivzOTz'/zezzAzfec/z«?

Die komplexere gesellschaftliche Situation erfordert
mehr Kompetenzen bei den professionell, aber auch

freiwillig Tätigen. Die Begleitung und Unterstützung
von Freiwilligen durch die Professionellen muss drin-
gend verbessert werden. Dies darf nicht dem Zufall
überlassen werden. Für die Zukunft der Kirche wird
das von grösster Bedeutung. Wir fordern, dass jede

Pfarrei/jeder Seelsorgeverband ein Konzept für die

Familienkatechese hat. Dieses Konzept soll Aktivitä-
ten wie «Erwachsenenbildung in alltäglichen Glau-

bensfragen für Eltern und Familien» (z. B. Gottver-

trauen aufbauen, Gottesbeziehung gestalten, ent-
halten. Wir fordern, dass in jeder Pfarrei/jedem Seel-

sorgeverband nach der Taufe der Kontakt zu den El-
tern/Familien weitergeführt wird, durch Nachtreffen,

Kursangebote (z. B. «mit Kindern leben glauben hof-
fen», Kinderfeiern, Chrabbelgottesdiensten, vor-
eucharistischen Gottesdiensten, Familiengottesdien-
sten Weiter fordern wir, dass in jeder Pfarrei/

jedem Seelsorgeverband nach der Erstkommunion
der Kontakt zu den Eltern/Familien weitergeführt
wird, durch Kurse wie «Jugendliche fordern uns her-

aus», «Jugendliche im Glauben begleiten» usw.

Gruppe «Gemeinsame Verantwortung
für die Zukunft unserer Pfarreien»
Die Gesprächsteilnehmenden anerkennen die Vielfalt

liturgischer Formen, insbesondere in den Situationen,
in denen Eucharistiefeiern aufgrund fehlender Priester

nicht stattfinden können. Unter Betonung der Hin-
Ordnung des liturgischen Lebens auf die Eucharistie
als Quelle und Mittelpunkt wird die Durchführung
von Feiern wie Wortgottesfeiern, Wortgottesdienste
und Kommunionfeiern ausdrücklich gewollt und un-
terstützt. Wortgottesfeiern ohne Kommunionspen-
dung haben ihren eigenen Charakter und ihre eigen-

ständige Bedeutung. In der Gestaltung von Gottes-
diensten unterschiedlicher Art besteht ein Reichtum

an Formen, der weiter gefördert und genutzt werden

kann. Chancen aus diesen Formen liturgischer Feiern

liegen in den Möglichkeiten, neue Gruppen von
Menschen ansprechen zu können, Personen in die

Gestaltung von Liturgien einzubeziehen, den Reich-

tum der Tradition und Gegenwart hinsichtlich kir-
chenmusikalischer Gestaltung nutzen zu können usw.

Die Gesprächsteilnehmenden sind sich einig, dass die

Gläubigen zum Besuch der Gottesdienste vor Ort
am Sonntag durch die Bistumsleitung aufgefordert
werden sollen, ob nun vor Ort eine Eucharistiefeier

oder aber eine Wortgottesfeier stattfindet. Im Vorder-

grund steht die feiernde Gemeinde am Ort.

Sorge mot AoOT/zeZezzzerz mzzz/ /Vo/z/ z/er ree/forger/ze/zezz

.Mzfezr/>ezYe«z/e« zw z/ezz T/arreze«

Die Gesprächsteilnehmenden sind sich einig, dass

der Ausbildung der Mitarbeitenden für die Seelsorge

zur Entwicklung und Stärkung ihrer Kompetenz im

Spirituellen unterstützt werden sollen. Leitend ist da-

bei, Menschen vor Ort in den Pfarreien durch geist-
liehe Begleitung beistehen zu können und so den

Gläubigen Unterstützung im Alltag im Feld der Seel-

sorge zu bieten (Grundausbildung und Weiterbil-

dung). Mögliche Gefässe für die Förderung dieser

Anliegen sind die Weiterbildungskommission des

Bistums, Schwerpunkte in den (obligatorischen) De-

kanatsfortbildungen u.a.m.

Sorge/z/r z/z'e ä/zerezz Afezzrc/zezz z'zz z/ezz A/arrezezz

Neben der Sorge um die Jugendlichen und jungen
Familien sollte vermehrt auch den älteren Menschen
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"Politisch manchmal sehr

weltfremde Schweizer Bischöfe"
M/7 Mar/a/5 ^/77oM, 77?eo/oge z/«c/ CKP-fras/c/e«?, .s'/zrac/z ,/ave/Zto.s'.SY//"/

Zürich. - Der katholische Theologe
und Ethiker Markus Arnold (52) ist
seit 2004 Präsident der Christlichde-
mokratischen Volkspartei (CVP) des

Kantons Zürich. Die Spannungen zwi-
sehen CVP und katholischer Kirche
hätten ihren Grund nicht zuletzt in
widersprüchlichen Erwartungen der
Schweizer Bischöfe, meint Arnold.

/Vac/7 t/er T««a/7/?ze c/er vo// <7er CEP fte-

yj/rworfefe« e/we/7e/7e« iSo«/7?ag-5ûf/"èe/7

ww/t/ze .SAc/zq/sViOw/ercnz <7e/- CEP £/n-

g/az/ftwürcfzgArezY a/s C-Pcrrfez vo/- //«<7

/7?ac/z/e s/e /«/• c/a.v Ja wz/7 verazztworf/zc/?.

Markus Arnold: Da kann man ebenso

gut sagen: Alle Katholiken, die nicht auf
die Bischöfe gehört haben, sind schuld
daran! In der Abstimmungskampagne
wurde von den Kirchen so getan, als sei
der Sonntag erst jetzt in Gefahr. In
Wahrheit ist der klassische Sonntag je-
doch bereits seit den 1930er Jahren auf
dem Rückzug. Also müssten sich die
Kirchen überlegen, was sie tun müssen,

um den Sonntag aufzuwerten.

Zum Verhältnis zwischen CVP und
katholischer Kirche: Die Schweizer Bi-
schöfe verstehen sich heute richtigerwei-
se nicht nur als die Bischöfe der Katholi-
kinnen und Katholiken einer Partei, son-
dem grundsätzlich als jene aller Katholi-
kinnen und Katholiken. Die engen Bin-
düngen zwischen Katholisch-konser-
vativer Partei und Bischöfen gehören
glücklicherweise der Vergangenheit an.

Die CVP wiederum hat sich klarer als

"Wertepartei" positioniert. Und das

heisst: Sie orientiert sich weniger an
kirchlichen Normen als am Menschen-
bild und am Wertekonsens der wichtigs-
ten christlichen Kirchen. Und auf dieser

Wertegrundlage politisiert sie autonom.

Die jüngsten Spannungen zwischen
den Bischöfen und der CVP haben mei-
nes Erachtens ihre Ursache darin, dass

die Bischöfe auf der einen Seite ganz

bewusst überparteilich sein wollen, was

ja auch richtig ist. Auf der anderen Seite
aber haben sie fallweise die Erwartung,
dass die CVP als "ihre" Partei die Dokt-
rin des römisch-katholischen Lehramtes
übernimmt. Und das scheint mir doch
ein klarer Widerspruch zu sein!

T/a/zc/z Sz'e ez'/z atee/Zes PeA/zze/?

Arnold: Klassisches Beispiel ist für mich
die Frage des Gesetzes über die eingetra-
gene Partnerschaft gleichgeschlechtli-
eher Paare, dieses Jahr deutlich vom
Schweizer Stimmvolk gutgeheissen.
Während sich die Schweizer Bischofs-

Zz/zr/zez- CEP-Pz-cAzc/e/zZ Maz-fo/s Hr/zo/al

konferenz vor der Abstimmung nur sehr
verhalten zu dieser Frage geäussert hat,

gab der Schweizerische Evangelische
Kirchenbund eine ausführliche befür-
wortende Stellungnahme dazu ab. Die-
ses Papier hat jene Teile der CVP, die
sich intensiv mit dieser Frage auseinan-

dergesetzt haben, mehr überzeugt als die
dürre Mitteilung der Bischofskonferenz.

Im Anschluss an diese Abstimmung
äusserten einzelne Vertreter der katholi-
sehen Kirche den Vorwurf, die CVP sei

"nicht mehr christlich", weil sie sich
nicht an die Weisungen der Kirche
gehalten habe. Dann muss man sagen:
Auch die reformierte Kirche ist nicht

Editorial
Werte. - Als "Wertepartei", die sich

weniger an kirchlichen Normen als am
Menschenbild und am Wertekonsens
der wichtigsten christlichen Kirchen
orientiert, definiert Markus Arnold im
nebenstehenden Interview die Christ-
lichdemokratische Volkspartei (CVP).
Die nächste Auseinandersetzung der
CVP mit den Vertretern nicht nur der
katholischen Kirche dürfte dennoch ins
Haus stehen: Die CVP befürwortet die
verschärfte Asylgesetzgebung (über
die voraussichtlich 2006 abgestimmt
wird). Die C-Partei positioniert sich
damit in dieser "Wertefrage" explizit
gegen die Kirchen und gegen die
kirchlichen Hilfswerke. Er habe dies-

bezüglich "ein sehr ungutes Gefühl",
gestand Markus Arnold eben der NZZ
am Sonntag. Man kann ihn verstehen:
Werte sind keine Gummibegriffe.
Josef Bossart

Die Zahl
851. - Im Kanton Zürich haben die

Sterbehilfeorganisationen Exit und
Dignitas zwischen Januar 2000 und

September 2005 bei insgesamt 851

Menschen Beihilfe zum Suizid geleis-
tet - bei 560 allein in der Stadt Zürich.
Im Vergleich zu den Jahren 1995 bis
1999 haben sich damit im Kanton Zti-
rieh die Fälle von Beihilfe zur Selbsttö-

tung fast verzehnfacht, wie die Zürcher
Kantonsregierung in ihrer Antwort auf
eine parlamentarische Anfrage besorgt
festhält, (kipa)
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mehr christlich, denn auch sie hat sich
nicht an die Weisungen "der" Kirche
gehalten. Hier ist dringend zu klären:
Was ist christlich? Was ist katholisch?

Sïe .S'eÄe« cüe CFF o/s "&o«/e.s,szo«s-

izbergrez/èwufe JFerte/>artez". SYe/ze» a«-
c/ere Parteze« «zc/?t azzc/z/z/z- Fürte ez«?

Arnold: Das ist natürlich ein Missver-
ständnis: Es gibt keine exklusiven christ-
liehen Werte. Für Freiheit setzen sich
auch Freisinnige ein, für Solidarität und

Gerechtigkeit auch Sozialdemokraten.
Es kann ja nicht sein, dass die CVP ex-
klusiv einen Wert für sich beansprucht.

Als ausdrücklich christliche Werte-
partei verstehen wir uns hingegen darin,
dass wir sagen: Es müssen "Freiheits-
werte" wie Autonomie, Wirtschaftsfrei-
heit und persönliche Freiheitsrechte auf
der einen Seite sowie "Liebeswerte" wie
Solidarität, Fürsorge und soziale Ge-

rechtigkeit auf der anderen Seite stets in
einem bestimmen Verhältnis zueinander
sein. Dass dieses Spannungsverhältnis
zwischen Freiheitswerten und Liebes-
werten nicht einseitig aufgelöst, sondern

ausgehalten wird: Darin zeigt sich das

Merkmal der CVP.

Sïe ÄwzzzZe« sz'c/z (A/rc/zflw vorste/Ze«,

z/o« szc/z zÄe CLP Zw afee/zèarer Zez?

"Lzèera/.sozz'a/e Partez" ne««Z, Zzahe« Sie
nac/z /Zzrezw Xmteawtrt// a/s Präsz'afezrt

z/ez' CFP afes Zzz'rzc/z gesagt.
Arnold: Für mich gibt es zwei mögliche
Zukunftsperspektiven. Die eine Perspek-
tive besteht darin, dass die liberalsozia-
len Kräfte in der Schweiz sich zusam-
menschliessen zu einer "Liberalsozialen
Partei der Schweiz" - dazu zähle ich
auch weite Teile der Freisinnig-
Demokratischen Partei sowie gewisse
Kreise in der Evangelischen Volkspartei.

Religion hat in den letzten Jahren ei-
nen neuen Stellenwert erhalten und so-

zusagen eine neue Renaissance erlebt.
Vor diesem Hintergrund besteht die an-
dere Perspektive darin, über eine religi-
Öse Wertepartei zu verfügen, welche
nicht nur überkonfessionell, sondern so-

gar interreligiös wäre. In Basel und im
Tessin haben auch schon Musliminnen
für die CVP kandidiert. Sie sagten, dass

die CVP-Wertebasis eigentlich auch der
Wertebasis ihrer Religion entspreche.

Dz'e CFP Sc/zwe/z sc/zez«/ z« z'/zrer Für/z-

/e/'rtraZegz'e azz/' ez'zz z/r?>a«e.5', j'zzwgas, /Ze-
jczWes PzzWzPzz/zz zzz setze«.

Arnold: Die CVP macht natürlich seit
Jahren den Spagat, im Urbanen Mittel-
land Fuss zu fassen und gleichzeitig die

traditionellen Wähler in den früheren
katholischen Kantonen nicht zu verlie-
ren. Das ist aber eine Spannung, die sich
meines Erachtens mit der Zeit auflösen
wird. Ich vermute, dass sie sich so auflö-
sen wird, dass die jungen Generationen
auch in den einstigen katholischen Kan-
tonen zunehmend urbane Züge anneh-

men, gerade bezüglich Weltanschauung.

Läzzgez'/rzrtzg vvz'rr/ c/er ^Azezz/ efer CFP
ate««oc/z azz/c/ezzz P/zezwa IFezYe /zege«?

Arnold: Für mich ist das ganz klar. Sonst
braucht es die CVP gar nicht! Persönlich
stehe ich auch für eine Wertepartei ein,
die ganz bewusst versucht, Werte religi-
ös zu vertiefen - ich sage nicht: zu be-

gründen. Denn dieselben Werte finden
wir ja in den anderen Parteien, aber die

gleichen Werte werden in der CVP eben

religiös vertieft.

Iras' wzznsc/ze« Sze <7e« Pzsc/zö/e« bezz«

/zezztz'ge« Stanz/ z/er Pezz'e/zzzzzg zzzr CFP?

Arnold: Die Bereitschaft, ein wenig
mehr zu differenzieren. Und auch die
Bereitschaft, sich auf die zugegebener-
massen oft fragwürdige Ebene der Real-

politik zu begeben. Das heisst, dass eine

Kompromisslösung manchmal die bes-

sere Lösung ist als das fanatische Vertre-
ten einer Ideallösung, die sich dann nicht
durchsetzt und genau der diametral ent-

gegen gesetzten Lösung zum Durch-
bruch verhilft. Exakt das ist 2002 in der

Frage des straflosen Schwangerschafts-
abbruchs mit der Annahme der Fristen-
regelung geschehen!

Aüz'zw/z'c/z?

Arnold: Die Bischofskonferenz hatte
nicht den Mut, in der Frage des straflo-
sen Schwangerschaftsabbruchs das Be-

ratungsmodell der CVP zu unterstützen,
welches eine Beratungspflicht vorsah,
um eine "sorgfältige Güterabwägung
zwischen dem Selbstbestimmungsrecht
der Frau und dem Lebensrecht des Un-
geborenen" zu ermöglichen.

Damit hat die Bischofskonferenz je-
doch indirekt der Fristenlösung zum
Durchbruch verholfen. Sie hätte nämlich
anlässlich der Beratung des Gesetzes im
Parlament eine Lösung unterstützen
müssen, welche die Chance gehabt hätte,
auch wirklich eine Mehrheit der Stimm-
berechtigten hinter sich zu scharen.
Beim radikalen Nein zur Fristenlösung
war das einfach nicht der Fall. Man
wusste, dass dies völlig chancenlos ist.
Und da haben sich die Bischöfe meines
Erachtens politisch sehr weltfremd
benommen, (kipa)

Namen & Notizen
Dorothy Stang. - Wegen Mordes an
der 74-jährigen katholischen US-
Missionarin Dorothy Stang im vergan-
genen Februar im Amazonasgebiet hat
ein brasilianisches Gericht den Täter zu
27 Jahren und seinen Komplizen zu 17

Jahren Gefängnis verurteilt, (kipa)

Karl Lehmann. - Der Kardinal und
Vorsitzende der deutschen Bischöfe ist
mit dem Eugen-Biser-Preis 2005 aus-

gezeichnet worden. Damit ehrte die
nach dem Münchner Religionsphiloso-
phen benannte Stiftung Lehmanns wis-
senschaftliches Werk sowie seinen Ein-
satz "für die innerchristliche Ökumene
und den Dialog mit anderen Religionen
und Weltanschauungen", (kipa)

Benedikt XVI. - Der Papst hat das vor
40 Jahren beendete Zweite Vatikani-
sehe Konzil als "grösstes kirchliches
Ereignis des 20. Jahrhundert" bezeich-
net. Mit grosser pastoraler Weisheit
hätten seine Vorgänger seither die Kir-
che auf dem Weg der "authentischen
konziliaren Erneuerung" geleitet und
intensiv für eine getreue Interpretation
und Umsetzung des Konzils gearbeitet,
sagte Benedikt XVI. am 8. Dezember.

(kipa/Bild: Ciric)

Leo Scheffczyk. - Der Kardinal und
emeritierte Münchner

^ Dogmatiker ist am 8. De-

laBftiMfiM nommierte Wissenschaft-

theologische Schriften;
unermüdlich habe sich Scheffczyk,
2001 von Johannes Paul II. mit dem
Kardinalstitel geehrt, der "theolo-
gischen Durchdringung und Verkündi-
gung der göttlichen Wahrheit" gewid-
met, schrieb Papst Benedikt XVI. in
seiner Würdigung, (kipa)

Walter Kasper. - Bei der Frage der

Zulassung von Nicht-Katholiken zur
Eucharistie plädiert der Präsident des

Päpstlichen Rates zur Förderung der
Einheit der Christen für seelsorgerli-
che Einzelfall-Lösungen. So könnten
"wirkliche pastorale Notfälle" verant-
wortlich und barmherzig geregelt wer-
den, betonte der Kurienkardinal am 8.

Dezember in Vallendar bei Koblenz;
für ihn gehöre die Barmherzigkeit
"ganz oben auf die Liste für die Zu-
kunftsgestalt von Kirche", (kipa)
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Zeit für drittes Konzil ist noch nicht da
Belgischer Kardinal Godfried Danneels sprach vor den Schweizer Bischöfen

Einsiedeln SZ. - Das vor 40 Jahren
beendete Konzil sei "ein Segen und
ein Geschenk für die Kirche im 20.

Jahrhundert" gewesen, und auch heu-
te seien noch nicht alle Konzils-
Früchte geerntet, unterstrich der bei-
gische Kardinal Godfried Danneels
(72) am 8. Dezember in Einsiedeln.

Der Erzbischof von Brüssel-Meche-
len war Ehrengast der Schweizer Bi-
schofskonferenz an der Jubiläumsveran-
staltung zum Abschluss des Konzils.
Danneels hielt beim Festgottesdienst die

Predigt und sprach dann in einem Vor-
trag über Bilanz und Perspektiven der

epochalen Kirchenversammlung.
Er bezweifle, dass jetzt die Zeit für

die Einberufung eines neuen Konzils
gekommen sei, sagte Danneels. Zum
einen sei das Zweite Vatikanische Kon-
zil auch heute noch nicht restlos umge-
setzt. Und zum anderen sei er nicht si-
cher, ob die Kirche heute wirklich gerüs-
tet sei, um 5.000 Bischöfe aus aller Welt
zusammenzubringen; eine thematisch
unbegrenzte Diskussion verspreche da

kaum Erfolg. In der Vergangenheit habe
ein Konzil Gültiges für mehrere Jahr-
hunderte sagen können. So etwas sei

heute nicht mehr denkbar.

Vieles war noch gar kein Thema
Das Zweite Vatikanische Konzil habe

noch keine der Fragen behandelt, die in
der Zwischenzeit mächtig aufgekommen
seien: biomedizinische Fragen rund um
das Klonen, die ln-vitro-Befruchung
oder die Euthanasie, der internationale
Terrorismus, gleichgeschlechtliche Part-
nerschaften - von der Rolle der Frau in
der Kirche und in der Gesellschaft nicht
zu sprechen. Auch das Aufkommen an-
derer Religionen wie Islam oder Budd-
hismus in ursprünglich christlichen Län-
dem oder die grosse Zunahme von Sek-

ten sei in den frühen 1960er Jahren noch
kein Thema gewesen.

Papst braucht einen ständigen Rat
Um jedoch diese Phänomene zu ana-

lysieren und Handlungsmöglichkeiten zu
beraten, bedürfe es keines dritten Kon-
zils, meinte Danneels. Seines Erachtens
Hessen sich diese aktuellen Entwicklun-
gen im Rahmen einer Bischofssynode
beraten, doch müsse eine solche mehr
Gewicht erhalten, denn derzeit sei die
Bischofssynode bloss eine Beratungs-
und keine Entscheidungsinstanz. Es

brauche jedenfalls ein besseres Gleich-
gewicht zwischen dem Primat des Bi-

schofs von Rom, der Rolle des Vatikans
und der Ortskirchen - "zwischen dem
Zentrum und der Peripherie".

Der belgische Kardinal plädierte da-

für, dass dem Papst ein ständiger Rat

von Bischöfen aus den Ortskirchen zur
Seite steht, dessen Mitglieder für drei
oder vier Jahre ernannt würden. Die

SCHWEIZER BISCHOFSKONI
OOmS=d^^^S ÉVÊQUE
CONFERE HË. ->EI VESCOVI

Kardz'wa/ Gori/neri Z5a««ee/.s' vor cfe«

Mec/ze« z'zz Ez'zz.szWe/« (2?zW; Cz'rz'c)

römische Kurie hätte in diesem Modell
bloss eine ausführende Rolle im Dienst
der Universalkirche wahrzunehmen.

Zurück zur "Sprache des Herzens"
Heute spreche die Kirche zu sehr eine

theologische und kirchenrechtliche Spra-
che, sie müsse zur einfachen "Sprache
des Herzens" zurückfinden, wie sie im
Evangelium so unverwechselbar zum
Ausdruck komme, sagte Kardinal Dan-
neels gegenüber Kipa-Woche. Heute
seien die Menschen vor allem auf der
Suche nach dem Lebenssinn - anders
als noch vor zwanzig Jahren, als eige-
nes Wohlergehen und materieller
Wohlstand im Vordergrund standen.
Deshalb seien die Kirchen aufgefordert,
stärker ihre "Rezepte" zum Glücklich-
sein bekanntzumachen, "denn die Reli-
gion ist für das Glück des Menschen
gemacht, sonst nützt sie nichts!"

Zwar gebe es weniger Priesterberu-
fungen, und auch der Gottesdienstbe-
such gehe zurück, doch sage dies noch
nichts über den Einfluss der Kirche auf
die Gesellschaft aus, meinte Danneels.
Er verwies auf die weltweit beachteten

Friedensappelle von Papst Johannes
Paul II. Nie habe die Kirche so viel Ge-
hör, wie wenn sie sich über die weltwei-
te Ungerechtigkeit, über Gewalt und
Terrorismus äussere. Die Frau habe in
der Kirche noch nicht jenen Platz, der
ihr gebühre, doch sei dies auch in der
Gesellschaft nicht anders. Er persönlich
habe sich immer dafür eingesetzt, dass

wichtige Funktionen im Vatikan von
Frauen besetzt werden, (kipa)

In 2 Sätzen
Weiss beflaggte Kirchtürme. - Über
219 Kirchtürme wurden in der Schweiz
am 10. Dezember aus Anlass des Men-
schenrechtstages weiss beflaggt. Zu-
sammen mit den Hilfswerken Fasten-

opfer, Brot für alle, Caritas und Heks
bekundeten die beteiligten Gemeinden
mit dieser Symbolaktion ihre Bereit-
schaff für ein konsequenteres Engage-
ment bei der Armutsbekämpfung,
(kipa)

Geschlecht und Zölibat. - In der ka-
tholischen Kirche würden nach wie vor
Geschlecht und Lebensform als mass-
gebliches Kriterium zur Leitung von
Gemeinde und Gottesdienst gelten,
schreibt der Verein Tagsatzung im Bis-
tum Basel zu den Ergebnissen der

Weltbischofssynode über die Eucharis-
tie. Die Tagsatzung fordert statt dessen,
dass alle jene die Weihe erhalten soll-
ten, die professionelle und soziale

Kompetenzen zur Gemeindeleitung
mitbrächten, (kipa)

Kommerzialisierung. - Als "eine Art
Umweltverschmutzung" hat Papst Be-
nedikt XVI. die Kommerzialisierung
der Adventszeit getadelt. In der Kon-
sumgesellschaft habe der Advent eine

Entwicklung genommen, die den
"authentischen Geist" der Vorbereitung
auf Weihnachten zu verstellen drohe,
sagte der Papst; die Tage vor dem Fest
sollten von Einkehr, Schlichtheit und
innerer Freude gekennzeichnet sein,

(kipa)

Kirchen an der WM. - Zur Fussball-
Weltmeisterschaft 2006 in Deutschland
wollen die Kirchen gute Gastgeber
sein. Sie planen zahlreiche Aktivitäten
für die Gäste aus aller Welt; an den

zwölf Austragungsorten wird es WM-
Kirchen geben, in denen Fussballfans
Ruhe vom Lärm der Stadien finden,
(kipa)

Reisender Papst. - Papst Benedikt
XVI. wird im Juli 2006 in Spanien er-
wartet; voraussichtlich wird er am 8.

und 9. Juli in Valencia am alle drei Jah-

re stattfindenden Welttreffen der Fami-
lien teilnehmen. Seine bayerische Hei-
mat besucht der Papst vom 10. bis 15.

September 2006; vom ursprünglich ins
Auge gefassten Zeitraum zwischen
dem 14. und 17. September wurde ab-

gerückt, da das Münchner Oktoberfest
am 16. September eröffnet wird und
starke Polizeikräfte bindet, (kipa)
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Zeitstriche

7Ve6cHe//cA7 - LäJe« z« grosse« ZJa/zzz-

Aö/cz; z;«J /Vz/g/zä/ezz Aö««e;7 z« Je;'
Sc/zwezz zzac/z Jer Pb/A.Kzfoz'zzwzzz/zzzg

vozw 27. Aove/«6e/" c/z/c/7 czzzz Sonntag
q#e« Wez'èen. C/zc/ppozYe, ATanAatazTsY

Jer fFes/sc/zwezzer Tage.vrez'ta/zg Le
Lewps. /össY Jen P/Jrrez' zzinz/nJeV »zz7

Jezw GeJanAen spz'e/e«, azzc/z z« sez'wer

ATzrc/ze ez'/z A/ezne.v LaJengescLö/z" zzz

eroj//97e«, z/nz vo/?z sonntag/zc/ze« S/zop-

pz/7g zzzp/'o/zVz'ez'e«... (Azpa/

Einsiedeln SZ. - Die vierte "Clinch-
Wallfahrt" in Einsiedeln findet vom
12. bis 15. Juli 2006 statt und konzent-
riert sich erstmals auf ein Thema: die
Ehescheidung.

Bisher war die dreitägige Clinch-
Wallfahrt - für Menschen, die der Kir-
che fern stehen, mit ihr nicht zufrieden
oder gar aus ihr ausgetreten sind - je-
weils mehreren Themen gewidmet. Ins-

gesamt sei dabei schon fast alles ange-
tippt worden, "was im Zusammenhang
mit der Kirche ein Problem sein könnte,
aber eben nur angetippt", sagt Verena
Huber-Halter, Präsidentin des Organisa-
tionskomitees. Deshalb wolle man nun
nur ein einziges Thema zur Sprache
bringen, aber dieses ausführlich disku-
tieren.

"In guten und schlechten Tagen - und

wenn es scheitert?": Unter diesem Ober-

begriff wird an der nächsten Clinch-
Wallfahrt ausgiebig das Thema Ehe und
Scheitern der Ehe zur Sprache kommen.
Man habe nicht zufällig gerade dieses

Thema gewählt, sagt die OK-
Präsidentin: Die Frage der Ehescheidung
und die diesbezügliche Haltung der Kir-
che sei bereits bei der dritten Clinch-
Wallfahrt im Juli dieses Jahres oft zur
Sprache gekommen. Aktueller Hinter-
grund, von zahlreichen Gläubigen mit
Unverständnis bedacht: In der katholi-
sehen Kirche werden wiederverheiratete

CVP-Spitze trifft Bischöfe
Einsiedeln SZ. - Die Schweizer Bi-
schofskonferenz (SBK) ist interessiert
an einem Gespräch mit der Leitung
der Christlichdemokratischen Partei
(CVP) der Schweiz.

Beim Gespräch, zu dem CVP-
Präsidentin Doris Leuthard eingeladen
hat, müsse es um Grundsatzfragen und

um das Verhältnis zwischen SBK und
CVP gehen, sagte SBK-Präsident Amé-
dée Grab am 8. Dezember; ein "Still-
halteabkommen" könne nicht Gegen-
stand dieses Treffens sein. - Die CVP-
Präsidentin war am 4. Dezember von der

Sonntagspresse mit der Aussage zitiert
worden, sie strebe im Hinblick auf die
vermutlich 2005 zur Abstimmung gelan-
gende verschärfte Asylgesetzgebung ein
"Stillhalteabkommen mit den Kirchen"
an. Sie wolle den Kirchen die als un-
christlich verdächtigte befürwortende
Haltung der CVP zur Asylgesetzrevision
darlegen, erklärte sie später im Hinblick
auf das Treffen im Januar, (kipa)

Geschiedene nicht zum Empfang der
Kommunion zugelassen. Aus kirchlicher
Sicht ist die Ehe unauflöslich, und wie-
derverheiratete Geschiedene leben damit
in einer noch gültigen ersten Ehe.

Der Umgang mit Geschiedenen und
wiederverheirateten Geschiedenen stelle
für die Seelsorgenden eine grosse Her-
ausforderung dar, meint Verena Huber-
Halter. Es sei durchaus denkbar, dass

sich für die Kirche diesbezüglich Impul-
se aus der nächsten Clinch-Wallfahrt er-
gäben, erklärt sie zuversichtlich. - In der
Schweiz werden derzeit vier von zehn
Ehen geschieden, und bald dürfte jede
zweite Ehe so enden.

Ursprünglich waren die Initianten der
2003 erstmals durchgeführten Clinch-
Wallfahrt von jeweils etwa 200 Teilneh-
menden ausgegangen. Inzwischen habe

man diesbezüglich die Erwartungen
nach unten korrigiert und rechne mit et-

wa 80 Personen pro Durchführung, er-
läutert Verena Huber-Halter. Die über-
wiegend positiven Rückmeldungen der

diesjährigen Teilnehmenden zwischen
22 und über 80 Jahren hätten die Veran-
stalter rund um den Einsiedler Abt Mar-
tin Werlen veranlasst, diese "Sparten-
Wallfahrt" weiterzufuhren: "Für jene,
die kommen, entspricht die Wallfahrt
ganz offensichtlich einem Bedürfnis."

www. c/z'«cft-wa///J/zr?. c/z (kipa)

Daten & Termine
21. bis 27. April 2006. - Für die 110.
interdiözesane Lourdes-Wallfahrt der
deutschen und rätoromanischen Schweiz
wollen die Veranstalter "familienfreund-
liehe Zeichen" setzen: Kinder unter
zwölf Jahren reisen gratis, wenn beide
Elternteile mit dabei sind. Reist nur ein
Elternteil mit, so hat bloss das älteste
Kind die Reise zu bezahlen, während die
weiteren Kinder unter zwölf Jahren un-
entgeltlich mitfahren können. - Die Ver-
anstalter rechnen 2006 mit über 2.500
Pilgerinnen und Pilgern, die mit vier
Sonderzügen zum Marienwallfahrtsort in
den französischen Pyrenäen reisen.

/«/b /•«;aft*one«: www. Zoz/rJes. c/z (kipa)

Sonderangebot
Kipa-Konzilsserie. - In den letzten

Wochen hat die Pres-

Was bleibt? seagentur Kipa eine
Serie zum Zweiten
Vatikanischen Kon-
zil veröffentlicht. 20
Frauen und Männer
aus der Schweiz ha-
ben aus Anlass des

Konzilsendes vor 40
Jahren fünf Fragen beantwortet. Die

Serien-Beiträge erscheinen nun, er-
gänzt durch einen Artikel über die

wichtigsten Konzilsergebnisse und
illustriert mit Fotos der Bildagentur
Ciric, als 48-seitige Broschüre. Titel:
"Was bleibt? Schweizer Stimmen 40
Jahre danach". Die Broschüre kostet Fr.
22.- (plus Porto und Verpackung) und
wird von Kipa mit CAT-Medien und
Ciric herausgegeben.

ßeste//«nge«: 026 426 45 57 oJer

aJznztaStaadon@Azgö-«pzc. c/z (Az/zaj
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"... und wenn es scheitert?"
Die Ehescheidung ist Thema der Einsiedler "Clinch-Wallfahrt" 2006
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mit Angeboten Sorge getragen werden. Das Anlie-

gen ist wohl in den Pfarreien umzusetzen, könnte
bistumsweit aber auch vom Pastoralamt aus lanciert
werden.

Potrzi//#/Aora(?rw72gï öf/zz/n/zg zwz Aertotzcw o/r»? t/w/o-
gmAr z/z ZczAz/z^ï/Çz/z^ftowe/z

Die Gesprächsteilnehmenden haben keine Annähe-

rung gefunden in der Frage, inwieweit eine weitere

Ausdifferenzierung der Leitungsfunktionen in der Kir-
che stattfinden kann, nach der Personen ohne theolo-

gische Ausbildung wichtige Leitungsfunktionen ein-

nehmen könnten und gleichzeitig von Seiten des Bi-
schofs gesendet sind. Bestimmte Koordinations- und

Führungsaufgaben können heute schon wahrgenom-

men werden in Zusammenarbeit mit den jeweiligen
Personen, die von Seiten des Bischofs die Pfarrverant-

wortung innehaben. Eine Beauftragung von Seiten des

Bischofs ohne theologische Qualifikation sehen die

Teilnehmenden der Bistumsleitung nicht. Auch die

Handauflegung bewährter Menschen mit priester-
liehen Berufungen, die aber einem nichtkirchlichen
Beruf nachgehen, die sich neben ihrem Beruf in der

Seelsorge engagieren, werden nicht gesehen.

Gruppe «Ausgrenzungen von
Menschen in besonderen Lebenslagen»
In unserem Bistum bemühen wir uns auf allen Ebe-

nen, die Menschen, die den kirchlichen Normen
nicht entsprechen, in ihrer Gewissensüberzeugung zu
achten. Es ist uns schmerzhaft bewusst, dass momen-
tan den wiederverheirateten Geschiedenen der Kom-

munionempfang nicht möglich ist. Die Seelsorger-

liehe Begleitung von Menschen, die in Trennung le-

ben, ist uns ein grosses Anliegen. Wir suchen Mög-
lichkeiten, ihre Lebenssituation vor Gott zu bringen.
Es ist uns ein Anliegen, dass Wege gefunden werden,

wie Paaren im Falle einer zivilen Zweitheirat Kraft

von Gott erbeten werden kann. Homosexuelle Aus-

richtung stellt kein Tabu-Thema dar. Es werden

Möglichkeiten gesucht, homosexuell veranlagte Men-
sehen in der kirchlichen Gemeinschaft zu integrieren.
Einem Priester, der aus dem Amt scheidet, sucht das

Bischöfliche Ordinariat Möglichkeiten einer finan-
ziehen Überbrückungshilfe.

Gruppe «Finanzen und
pastorale Prioritäten»
Kirchensteuermittel sollen im Wesentlichen auch den

kirchlichen Grundbedarf auf Stufe Bistum und Stufe

Schweiz abdecken; Spenden sollen diesen nur für be-

stimmte Institutionen und Projekte ergänzen.

Freiwillige und ehrenamtliche Tätigkeit für
kirchennahe Aufgaben (in Diakonie, Liturgie und

Verkündigung) muss anerkannt, gesellschaftlich auf-

gewertet und gezielt gefördert und geführt werden.

Die kirchlichen Organisationseinheiten aller Stufen

müssen Transparenz und Vertrauen fördern und daher

ihre finanziellen Mittel für Interessierte einsehbar ma-
chen (z. B. über das Internet). Ausnahmen sollen mög-
lieh bleiben, müssen aber definiert sein. Die mit der

bischöflichen Regelung «Umgang mit kirchlichen
Geldern auf Pfarreiebene» vom 1. Januar 2004 einge-
führten Prüfvorschriften für kirchliche Spendengel-
der in den Pfarreien («schwarzer» Bereich) sind um-
zusetzen. Transparenz muss auch in Bezug auf die Fi-

nanzprüfungsorgane im «schwarzen» Bereich gelten.

Schlusswort
Mit der Veröffentlichung der Ergebnisse sind die

PiBB 2005 abgeschlossen. Wir danken allen Teilneh-

merinnen und Teilnehmern wie auch der Bistumslei-

tung für ihr Engagement in diesem Dialogprozess
und hoffen, dass aus diesen Konsenspunkten der eine

oder andere Impuls in unseren Pfarreien, Kirchge-
meinden und in der Bistumskirche ausgelöst wird.
Markus He/1

PIBB 2005

Bestelladresse der Broschüre
oder der Gesamtdokumenta-
tion: Sekretariat «PBB 2005»,

Postfach 2080, 5402 Baden,

E-Mail info@pibb.ch.

«Der Perspektiven-Prozess hat sich gelohnt»
Röbi Hug aus Villmergen (AG) hat am Prozess «Perspektiven im Bistum Basel»

(PiBB) teilgenommen. Sein Fazit; «Der Prozess hat sich gelohnt.» Hug hat in

einer der neun Themengruppen mitgearbeitet und sich dabei Gedanken ge-
macht zur Zukunft der Pfarreien angesichts des Priestermangels. Seit Juni 2004
hatte er zusammen mit rund 10 der 80Teilnehmenden der PiBB darüber disku-

tiert, was sich im Bistum Basel verändern und verbessern liesse. Auf ihre Situa-

tionsanalyse hatte die Basler Bistumsleitung diesen Sommer schriftlich geant-
wortet. An der Abschlussveranstaltung konnten die Themengruppen nun ihre

Analysen direkt mit Vertretern der Basler Bistumsleitung diskutieren. Als Dele-

gierter in der Aargauer Synode und Vorstandsmitglied im diözesanen Seel-

sorgerat kann Hug den «Perspektiven»-Prozess direkt mit der Arbeit in ande-

ren kirchlichen Gremien vergleichen. Die Arbeit im PiBB-Prozess erlebte er
dabei als sehr vielseitig.

Verschiedene Gruppierungen an einem Tisch
Besonders wertvoll erachtet Hug die Tatsache, dass sich Vertreterinnen und

Vertreter von verschiedenen Strömungen im Bistum Basel an einen Tisch ge-
setzt haben, offen diskutiert wurde und so der persönliche Kontakt zu den Ex-

ponenten verschiedenster Ausrichtungen möglich wurde. Natürlich seien sol-
che Gespräche sehr anforderungsreich, und nicht jede Person, die an einem
solchen Gespräch teilnahm, erlebte Röbi Hug anderen Meinungen gegenüber
so tolerant, wie er sich dies gewünscht hätte. Das sei aber ein grundsätzliches
Risiko von solchen Gruppenprozessen, das man eingehen müsse.
Röbi Hug war erfreut darüber, dass konkrete Konsenspunkte mit der Bistums-

leitung erzielt werden konnten. In der Gruppe von Röbi Hug wurde über das

Management von Pfarreien durch Nichttheologen (d.h. sogenannte Pfarrei-

koordinatoren) diskutiert; ein entsprechendes Postulat wurde ebenfalls der
Bistumsleitung übergeben. Dieser Schritt beinhalte sicher eine gewisse Ver-
bindlichkeit. Und die Kirchenbasis habe sich so gut artikulieren können.
Das Engagement für den PiBB war recht zeitintensiv; Hug bedauerte es, dass

nicht mehr Personen mitgemacht haben. Denn es habe wirklich gute Ge-

sprächsmöglichkeiten gegeben, die von mehr Teilnehmenden hätten genutzt
werden sollen. Es geht aber weiter: Die PiBB-Resultate wurden nun den Pfar-

reien bekannt gemacht und nach einem Jahr wird nachgefragt, wie weit in Kon-

senspunkten eine konkrete Umsetzung erfolgen konnte. Urban F/nk-Wdgner
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ALLE BISTÜMER

Mediencommuniqué der
270. Ordentlichen Versammlung
der Schweizer Bischofskonferenz (SBK)
im Centre St. François, Delsberg (JU),
vom 5. bis 7. Dezember 2005
Die Schweizer ßischofskonferenz (SBK) hot vom
5. his 7. Dezember 2005 ihre 270. Ordentliche

Versammlung in De/sberg (JU) abgeholten. Sie

durften bei dieser Gelegenheit wie üblich den

Apostolischen Nuntius in der Schweiz, Erzbischof
Francesco Conolini, begrüssen.
Als Hauptthemen wurden behandelt:

/«/ire r/er /terw/wwge»
Die Jahre 2005 und 2006 hatten die Bischöfe

unter das Thema «Jahre der Berufungen» ge-
stellt. Im Jahr 2005 stand die Berufung zum
Priester - zum Dienst an Gott und den

Menschen - im Mittelpunkt. Die Bischöfe
durften viele positive Rückmeldungen ent-
gegennehmen und danken allen, die sich im

«Jahr der Priesterberufungen» engagiert ha-

ben. Mit dem ersten Adventssonntag 2005

begann das «Jahr der kirchlichen Berufun-

gen»: Dazu gehören neben dem Priesteramt
das Diakonat, die Ordensberufe, die kirch-
liehen Laiendienste und die ehrenamtliche
Tätigkeit. Alle Christinnen und Christen sind

eingeladen, sich mit ihrer persönlichen Beru-
fung auseinander zu setzen. Die Jahre der Be-

rufungen werden in allen drei Sprachregio-
nen unter Berücksichtigung der jeweiligen
pastoralen Gegebenheiten durchgeführt.
Weitere Informationen unter http://www.
kirchliche-berufe.ch (Deutschschweiz) und

http://www.vocations.ch (Romandie).

</es Gc«cv-wAc&re/wrzaZs

Ein neues Profil des Generalsekretariats
wurde in den letzten Monaten ausgearbei-
tet. Damit wird auch die Stelle des General-
Sekretärs neu besetzt. Die SBK nimmt die

Demission von Dr. Agnell Rickenmann auf
Ende Juni 2006 an. Die Bischöfe danken ihm

für seinen unermüdlichen Einsatz und sorg-
fältigen Dienst.
Die Stelle des Informationsbeauftragten wird
neu ausgeschrieben. Die Ausschreibung er-
folgt in den offiziellen Mitteilungsorganen
der SBK («Schweizerische Kirchenzeitung»,
«Evangile et Mission», «Rivista della Diocesi
di Lugano»). Kandidatinnen und Kandidaten
können bis Ende Januar 2006 ihre Bewer-

bung einreichen.

/tttowr-Ay/rcsse r/er SÄ/C-

wwir.s/i^-res-crs. c//

Ab dem I. Januar 2006 wird die Internet-
Adresse der SBK neu lauten: http://www.sbk-
ces-cvs.ch. Inhaltlich werden weiterhin alle

wichtigen und aktuellen Informationen abruf-
bar sein. Dazu gibt es auch einen neuen SMS-

Dienst (Info-Channel), der die aktuellsten In-

formationen direkt auf das Handy liefert.
Dieser Dienst kann bei der Informations-
stelle der SBK kostenlos angefordert werden.
Eine weitere Neuheit gibt es auch beim Ju-

gendportal http://www.steh-auf.ch und http://
www.leve-toi.ch. In einer neuen Rubrik kön-
nen Jugendliche via Internet Fragen an die

Bischöfe richten. Seit einigen Wochen ist
dieser Dienst im deutsch- und französisch-

sprachigen Jugendportal bereits in Betrieb.
Diese Internetseiten können weiterhin über
das Portal http://www.kath.ch bzw. http://
www.cath.ch und http://www.catt.ch ange-
klickt werden.

M«/rage r/er Präs/r/ew/Zw r/er CVP
Wie in den Medien bereits gemeldet, sind

die Bischöfe von Frau Doris Leuthard, Präsi-

dentin der CVP Schweiz, um ein Gespräch
mit der Leitung der CVP gebeten worden.
Die SBK ist an einem bilateralen Gespräch
interessiert, in dem es nicht um ein Stillhalte-
abkommen, sondern um Grundsatzfragen
und um das Verhältnis zwischen SBK und
CVP gehen soll.

/«ZV/««;« V/7. /«//restr/g r/es zlZ>scZ//z«-

ses r/es .Zwe/Ze» Väzz'&zw/scÄe» ÄorazzTs

Zum 40. Jahrestag des Abschlusses des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils findet am 8. De-
zember 2005 eine Feier in der Klosterkirche
Einsiedeln statt. Der Ehrengast Kardinal
Godfried Danneels, Erzbischof von Brüssel-

Mechelen, wird im Hochamt die Predigt hal-

ten und einen Vortrag zum Thema «Bilanz
und die Perspektiven des Zweiten Vatikan-
ums» halten (siehe http://kath.ch/sbk).

Ernennungen
- Die Bischöfe haben Dr. Urban F/nk-Wagner

zum neuen Co-Präsidenten für die Ge-

sprächskommission der christkatholischen
und der römisch-katholischen Kirche der
Schweiz (CRGK) ernannt.

- Sie haben Prof. P/er V A/mone zum Richter
für das Interdiözesane Schweizerische kirch-
liehe Gericht gewählt.

- Die Bischöfe haben P. Jean-Claude Pariat
CSSP in den Schweizerischen Katholischen

Missionsrat (SKM) gewählt. Der Spiritaner-
Pater tritt die Nachfolge von P. Guy Musy
OP an.

- Zu neuen Mitgliedern der Nationalkommis-
sion «Justitia et Pax» wurden folgende Per-

sonen ernannt: Pietro Ange!/-ßusl, Evelyne Gard,

Rudolf Hofe/; Pfr. /Vlodeste /Vluteba Kisambu,
Caroline Perren, Ruben Rossello, Pascale Schütz,
Robert Unteregger

- In die Kirchliche Frauenkommission (KFK)
wurden /Viaryan Hen; Franziska Zen Ru/fnen
Imahorn und Margr/th Mattle-L/ndegger ge-
wählt.

- Zu Mitgliedern einer neuen gemischten
Arbeitsgruppe für die Messbuchrevision un-
ter Beteiligung der Liturgischen Institute
der Deutschsprachigen Länder wurden Prof.
Martin Klöckener und P. Peter Spicbtig OP er-
nannt.

/« /Garze
Als Gäste konnte die SBK am 6. Dezember
den Heiligen Nikolaus und seinen Begleiter
begrüssen.

Einsiedeln, 8. Dezember 2005

Mario Galgano, Informationsbeauftragter

BISTUM BASEL

Ernennung
Uta-Maria Köninger als Gemeindeleiterin für
die Pfarrei St. Sebastian Wettingen (AG) per
4. Dezember 2005.

Ausschreibung
Die auf den I. September 2006 vakant wer-
dende Pfarrstelle St. Mauritius Ruswil (LU)
wird für einen Pfarrer zur Wiederbesetzung
ausgeschrieben.
Interessierte Personen melden sich bitte bis

zum 13. Januar 2006 beim Diözesanen Perso-

nalamt, Baselstrasse 58,4500 Solothurn, oder

per E-Mail personalamt@bistum-basel.ch.

Peterspfennig 2005
Msgr. Angelo Kardinal Sodano vom Staats-

Sekretariat in Rom teilt in seinem Dankes-
schreiben mit, dass der Peterspfennig 2005

der Diözese Basel von Fr. 150228.— (Vorjahr
Fr. 145 883.15) eingegangen ist. Im Namen
des Heiligen Vaters, Papst Benedikt XVI., be-

dankt sich der Staatssekretär Kardinal Soda-

no für das grosszügige Zeichen echter Soli-

darität mit der Universalkirche: «...dass der
Dienst des Papstes für die Einheit der Kirche
in gelebter Solidarität mit den armen und
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benachteiligten Brüdern und Schwestern

möglich und wirkungsvoll wird...».
Bischof Msgr. Dr. Kurt Koch dankt seiner-
seits allen Diözesanen für ihren Beitrag, der
dieses erfreuliche Resultat ermöglichte.

R Dr. Ro/ond-ßernhord Trouffer OP
Generalvikar

Grosses Gesprächsforum
Am Samstag, 3. Dezember 2005 trafen sich die

Vertretungen der staats/drcbenrecbt/icben kan-

tona/en Exekutiven und die Mitglieder des ßi-

schofrates zum Grossen Gesprächsforum im

Bischöflichen Ordinariat, Solothurn. Unter dem

Vorsitz von Genera/vikar R Roland-ß. Trauffer fand

an dieser alljährlich stattfindenden Begegnung
neben dem allgemeinen Informationsaustausch
eine angeregte Diskussion zum Pastoralen Ent-

wicklungsplan statt.
Bischof Kurt Koch hiess die Anwesenden
willkommen zu dieser Begegnung in der Ad-
ventszeit und dankte ihnen für ihre grosse
Arbeit, die sie im Dienst der Kirche leisten.

Hauptthema sei heute der Pastorale Ent-

wicklungsplan im Bistum Basel (PEP), der für
die Zukunft unseres Bistums von grund-
legender Bedeutung sei. Dieser habe seine

Grundlagen in den wegweisenden Entschei-

düngen des Zweiten Vatikanischen Konzils,
dessen Abschluss sich am 8. Dezember zum

vierzigsten Mal jähre. Die Rezeption des Va-

tikanum II sei auch in unserem Bistum noch

keineswegs abgeschlossen. Wir seien deshalb

verpflichtet, in der gegenwärtig nicht leich-

ten pastoralen Situation uns gemeinsam auf
die Lehre des vergangenen Konzils zurückzu-
besinnen.

Herr Anton Schorer, Präsident der diöze-

sanen Finanzkommission, dankte seitens der
staatskirchenrechtlichen Gremien dafür, dass

diese Begegnung zustande komme. Auch für
die staatskirchenrechtlichen Instanzen habe

der PEP eine grosse Bedeutung. Er wünsche
sich einen guten und erfolgreichen Gedan-
kenaustausch.

/kwtora/er EVz /««
Bischofsvikar Hans Zünd führte ein in die

Diskussion zum Pastoralen Entwicklungsplan
PEP. Er betonte, dass grössten Wert darauf

gelegt werde, den PEP im synodalen Prozess

zu erarbeiten. Was vor zwei Jahren im klei-
nen Kreis begann, ziehe nun immer grössere
Kreise. Im Jahr 2006 beginne der Entschei-

dungsprozess. Die Leitsätze bildeten das

Kernstück. Die ersten drei Kapitel beschrei-
ben die pastorale Situation als Ausgangslage,
das vierte Kapitel Struktur- und Personal-

fragen.
Die Vertreter/Vertreterinnen der staatskir-
chenrechtlichen Gremien brachten ihre kri-

tischen Fragen und ihre Kommentare zum
Ausdruck. So wünschten sie, frühzeitig in die

bevorstehenden Entscheidungsprozesse mit-
einbezogen zu werden, soweit sie betroffen
sind. Es wurde festgestellt, dass dieser Pasto-

rale Entwicklungsplan für beide Seiten wich-
tig ist, dass es dabei um das Wohl der Men-
sehen gehe und nicht um die Institutionen.
Es gelte nun über die Kirchturmspitze hin-
auszuschauen und gemeinsam an der Zukunft
der Seelsorge zu arbeiten. Nicht vergessen
werden dürfe der Einbezug der andersspra-
chigen Missionen.
Die Mitglieder des PEP-Teams und der Bis-

tumsleitung standen den Vertretern/Vertre-
terinnen der staatskirchenrechtlichen Gre-
mien Red und Antwort und nahmen die

Anliegen der Teilnehmenden für die weitere
Bearbeitung auf. Hans-E. EHenberger

Informationsbeauftragter

Im Herrn verschieden

/teroraMssAtewtm, SWvr f4G)
Am 6. Dezember 2005 starb Wanda Huber-

Hajduk. Sie wurde am I.Januar 1947 in Polen

geboren. 1968 zog sie in die Schweiz um. Von
1996-1998 absolvierte sie auf dem Dritten
Bildungsweg das Theologiestudium in Luzern
und anschliessend das Nachdiplomstudium
Berufseinführung von 1998-2000. Am 4. Juni
2000 wurde sie durch die Institutio als Pas-

toralassistentin in den ständigen kirchlichen
Dienst der Diözese Basel aufgenommen. Seit

September 1998 wirkte sie als Pastoralas-

sistentin in der Pfarrei Suhr (AG). Sie hinter-
lässt ihren Ehemann Otto und zwei erwach-

sene Töchter. Sie wurde am 13. Dezember
2005 in Schinznach-Dorf beerdigt.

BISTUM ST. GALLEN

Im Herrn verschieden
/Vtw/ Srrassw««»,

Am vergangenen Freitag, 9. Dezember, ist im
Gossauer Tertianum der ehemalige Domka-
pitular und Pfarrer Dr. Paul Strassmann im
80. Lebensjahr und im 55. Jahr seines Pries-

tertums verstorben. Zeitlebens war er mit
seiner Heimatgemeinde Mosnang tief ver-
bunden. In Mosnang wird er morgen Freitag,
16. Dezember, 10 Uhr, zu seiner letzten Ruhe-
Stätte begleitet.
Am 15. Oktober 1925 wurde Paul Strassmann
als jüngster von zwei Brüdern und zwei
Schwestern geboren. Nach der Maturität am

Gymnasium der Benediktiner in Disentis

studierte Paul Strassmann Theologie an der
Universität Freiburg. Bischof Josephus Meile

weihte ihn am 25. März 1950 zum Priester.

Der Neupriester setzte darauf seine Studien

an der Universität Gregoriana in Rom fort
und promovierte 1953 zum Doktor des Kir-
chenrechtes. Bald darauf nahm Paul Strass-

mann Einsitz im diözesanen Gericht, das er
während elf Jahren als Offizial leitete. In der
Seelsorge wirkte er von 1953 bis I960 als

Kustos und Pfarrhelfer in Rapperswil und ab

1964 Pfarrer in der St. Galler Stadtpfarrei
St. Fiden. Von 1987 bis Ende 2002 war Paul

Strassmann Domkustos an der Kathedrale
in St. Gallen und Mitglied des Residential-

kapitels. Als Sekretär des Domkapitels betei-

ligte er sich vor zehn Jahren an der Bischofs-
wähl. Stark engagiert war Paul Strassmann in

der Synode 72 nach dem zweiten Vatikani-
sehen Konzil als Präsident der Kommission
«Kirche in der Welt von heute». In den über
50 Jahren seines Priestertums erlebte der
Verstorbene grosse Veränderungen in der
katholischen Kirche. Paul Strassmann hat die-

sen Wandel offen für die Zeichen der Zeit
und aktiv mitgeprägt. Die Gestaltung einer
Kirche von heute mit einer glaubhaften Ver-
kündigung war ihm stets ein grosses Anliegen.
Die Menschen in Rapperswil und St. Gallen
schätzten Paul Strassmann als Seelsorger,
der mit grosser Hingabe seine Pfarreien be-

treute. Unzählige Predigten, Vorträge und
seine typischen «Worte zum Tag» in der
werktäglichen Eucharistiefeier Hessen ihn

bekannt werden als Erwachsenenbildner mit
Charisma. Während mehr als 50 Jahren hat
Paul Strassmann seine vielseitigen Fähigkei-
ten in den Dienst des Bistums St. Gallen ge-
stellt. Bischof Ivo Fürer nahm am 31. Dezem-
ber 2002 die Demission von Paul Strassmann
als Domkustus und Residentialkanonikus an

und schrieb: «Mit Dir zusammen danke ich

Gott für alle Gaben, die er durch Dich wei-
tergereicht hat. Was für uns feststellbar ist,
ist immer nur ein kleiner Teil dessen, was
Gott tatsächlich durch Dich gewirkt hat.»

BISTUM SITTEN

Diakonenweihen
Am 8. Dezember 2005, am Fest der Unbe-
fleckten Empfängnis Mariens, weihte Bischof
Norbert Brunner folgende Priesteramstkan-
didaten zu Diakonen:
Daniel Rotze/; von Gampel, in der Kirche
St.Theodul in Sitten;
David Roduit, von Leytron und Jérôme Haus-

wirth, von Choëx in der Kirche Heilig Kreuz
in Siders.
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Wer die Informations-
politik des Bistums
nicht kritisiert, leistet
der Bistumsleitung
einen Bärendienst

Leserbrief zu:
Der «Fall Röschenz»,
in: SKZ 173 (2005), Nr. 47,
S.832-834

Weit in kirchliche Kreise hinein
werden zum Kommunikationsver-
halten der Bistumsleitung im all-

gemeinen und zur Informations-

politik im «Fall Röschenz» kriti-
sehe Anfragen gestellt'.
Die Informationspolitik wurde

ganz dem Anliegen untergeordnet,
nicht aus dem Personaldossier in

die Öffentlichkeit kommen zu las-

sen. Diese Absicht ist sinnvoll und

soll durchaus auch weiterverfolgt
werden. Eine zweite Absicht war
es offenbar, eine Atmosphäre von
Vertrauen aufzubauen, in der ein

Gespräch der Konfliktparteien ge-
führt werden könnte. Diese Ab-
sieht konnte nicht realisiert wer-
den. Die zur Verfügung stehenden

Unterlagen machen plausibel, dass

dies nicht von der Seite des Bis-

turns her verunmöglicht wurde.
Sobald aber der Konflikt zur öf-
fentlichen Sache wurde - aus wel-
chen Gründen auch immer - hätte
die Bistumsleitung ihre Informa-

tionspolitik überprüfen müssen. Es

ist zum Beispiel ein grober Fehler,
dass das Bistum nach der Publika-

tion des «Time-out-Entscheides»
den Medien nicht für Auskünfte

zur Verfügung stand.

Was nun aber schlicht und er-
greifend nicht nachvollziehbar ist
und jedem Versuch, ein positives
Verhältnis zu den Medien aufzu-
bauen* widerspricht, sind die im

Abschnitt «Die Rolle gewisser
Medien» formulierten Aussagen.
Es ist schlechter Stil von gewissen
Medien zu reden, statt diese Me-
dien deutlich beim Namen zu

nennen. Und dann ist es unfair

zum Verhalten dieser Medien nur
das zu benennen, was die eigene
Theorie stützt. Die «Basler Zei-

tung» zum Beispiel hat dem Bi-

schof ein Interview angeboten.
Der Bischof hat das Angebot nicht

angenommen. Ich habe dem Bi-

schof vor Wochen angeboten, ein

Gespräch mit der Redaktion der
«Basler Zeitung» zu vermitteln,
um zur Sache reden zu können.
Ich habe auf diesen Brief nicht ein-
mal eine Antwort erhalten. Der
Leiter des Regionaljournals Basel

kam im Laufe der Recherchen vor
Ende September zum Urteil, dass

es in diesem Konflikt nicht einfach

um einen bösen Goliath und ei-

nen lieben David gehe. Er bot der
Bistumsleitung ein Interview an.

Die Bistumsleitung hat auf das von
mir übermittelte Angebot zuerst

gar nicht reagiert. Auf meine Rück-

frage wurde mir mitgeteilt, dass sie

entscheide, wann sie reden wolle.
Ich kann nicht verstehen, dass man
mit einer wehleidigen Medien-
schelte auf die Situation reagiert,
und nicht aktiv das Gespräch mit
den Medien sucht, deren Bericht-

erstattung man kritisiert. Ich weiss,
dass diese Medien zum Gespräch
bereit wären.
Unfair und eines journalistischen
Ethos unwürdig ist der Satz des

Redaktors der Kirchenzeitung,
dass Journalisten, die selber in Rö-
schenz oder Kleinlützel leben und

allein aus Gründen des Lebensun-

terhaltes alles Interesse daran ha-

ben müssen, den «Fall Röschenz»

zu verlängern und zu dramatisie-

ren. Wer so schreibt, muss sich

die Rückfrage gefallen lassen, ob

er denn aus Gründen des Lebens-
Unterhaltes alles Interesse daran

haben muss, in der SKZ keine kri-
tischen, nachfragenden Äusserun-

gen und Berichte zu publizieren.
Wäre es nicht angebracht, durch
Profis der Kommunikation, in der
SKZ das Kommunikationsverhai-

ten der Bistumsleitung zu analy-
sieren. Das wäre ein echter, wenn
auch ein unbequemer Dienst an

der Bistumsleitung.
Xaver Pfister

' «Wir erwarten von der Bistumslei-

tung, dass sie eskalierende Konflikte
im Bistum mit geeigneten Massnahmen

in entspannender Weise entgegen-
wirkt» (Perspektiven im Bistum Basel:

Abschnitt Kommunikation).
^ Vgl. Pastoralinstruktion Communio

et progressio über die Instrumente
der sozialen Kommunikation Nr. 123.

Die verkaufte
Wahrheit

Peter Forster: D/e verkaufte Wahrheit.

Wie uns Medien und Mächtige in

die irre fuhren. Ver/ag Huber Frauen-

fe/d-Stuttgart-Wien 2005, 5/7 Seiten.

«Eingebettete Reporter» - das

war im Irak-Krieg im Frühjahr
2003 einer von mehreren Versu-
chen der Amerikaner, durch ihre
bisher umfassendste Informations-

Operation sowohl die angegriffene
irakische Bevölkerung wie auch die

Weltmeinung für sich zu gewinnen.
Peter Forster, früherer NZZ-Kor-
respondent und 1981-2000 Chef-
redaktor der Thurgauer Zeitung,
nimmt diesen Manipulationsver-
such zum Ausgangspunkt seines

Buches, das sich mit Presse, Radio
und Fernsehen als Medienwaffen
auseinander setzt und Mechanis-

men aufzeigt, wie die Öffentlich-
keit getäuscht und Meinungen
«gemacht» werden.
Der Irak-Krieg ist dafür nur ein

Beispiel, sei es in der Erschaffung

von Helden oder in der «Herstel-

lung» von Kriegsgründen.
Peter Forster zeigt weiter auf,

dass der II. September 2001 da-

durch eine massive Verwundung
der Supermacht Amerika war, weil

es den Terroristen gelang, mit dem

World Trade Center ein Symbol
der kapitalistischen Welt zu ver-
nichten - und dies in Live-Über-

tragung. Nach der Einschätzung

von Fachleuten verliehen erst die

Medien den Attentätern Status

und Prestige: «Ohne die weltweite,
in aller Regel dramatische Bericht-

erstattung über die blutigen Ereig-
nisse der Attentate würde deren

Wirkung verpuffen» (S. 81).

«Dichtung und Wahrheit» zeigten
sich auch im Nahost-Konflikt, wo
der zwölfjährige Muhamed al-

Dura im Rahmen der Intifada am
30. September 2000 durch Serien-
feuer hinter einem runden Beton-
klotz verstarb. 50 Sekunden Film

reichten, die Israeli als Mörder des

Jungen hinzustellen. Obwohl Nach-

forschungen den Schluss nahele-

gen, dass der Junge durch arabi-
sehe Schützen getötet wurde, hielt
die propagandistische Wirkung der
Bilder an.

Neben ostdeutschen und russi-
sehen Medienmanipulationen be-

fasst sich Forster auch mit zwei
Schweizer Affären: Der «Fall Tho-
mas Borer» erregte 2002 kurzzei-

tig grosses Aufsehen, während im

«Fall Regli», der von den Schwei-

zer Medien mit dem «Fall Bellasi»

verbunden wurde, über längere
Zeit Stimmung gemacht wurde. In

beiden Fällen steht fest, dass die

beiden medial Angeklagten keine
Schuld trifft, während bei Bellasi

deliktisches Verhalten im Finanzbe-

reich einer Verwaltung - kein Ein-

zelfall - zu einer Geheimdienst-
affäre hochgespielt wurde. Zwar
kann man Borers Tätigkeit im Zu-
sammenhang mit der Schweizer

Weltkriegsdebatte und als Diplo-
mat durchaus kritischer betrach-

ten als Forster (vgl. dazu Thomas
Maissens Ausführungen in «Ver-

weigerte Erinnerung», NZZ Verlag
2005, z.B. S. 237ff.), aber gegen-
über Borer wie Regli geschah Un-
recht. In beiden Fällen trugen auch

Bundesräte, Politiker und Informa-

tionsbeauftragte zum Desaster bei.

Forster befasst sich auch theore-
tisch mit Medienskandalen. Ein Ka-

pitel in der Mitte des Buches be-

handelte die «hohe Kunst der
Skandalisierung», während das le-

senswerte Buch mit zehn Thesen

abgeschlossen wird, welche sich

mit der Wahrheitsfrage beschäfti-

gen und die Machtlosigkeit von
Medienopfern sowie eine gewisse

politische Einseitigkeit bei Skan-

dalisierungen aufzeigen. Forster
schliesst dabei mit folgendem Satz:

«Es ist unbestritten, dass Regierun-

gen und Armeen, Korresponden-
ten und Redaktoren in der Mehr-
heit sachlich und aktuell, korrekt
und wahrhaftig informieren. Wo
sie es nicht tun, wo die Sicherun-

gen durchbrennen, wo Menschen

zu Unrecht an den Pranger gestellt
und Wahrheiten verdreht werden,
da ist der aufgeklärte Bürger ge-
fordert. Ihm wird zugetraut, dass

er Lug und Trug erkennt» (S. 255).
Zwar bringt Forster keine Beispie-
le aus dem kirchlichen Bereich -
auch wenn sich solche zweifellos
leicht finden lassen -, aber der
Schlusssatz kann sicher dahinge-
hend ergänzt werden, dass nicht

nur der aufgeklärte Bürger heraus-

gefordert ist, sondern auch die

nüchterne Christin oder der nüch-

terne Christ.
Urban fink-Wagner
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«Lebenswelt-
orientierte Seelsorge»
Das IFOK bietet eine modulare

Weiterbildung für Seelsorgerin-
nen und Seelsorger an, die ihre

Kompetenzen für eine zukunfts-

fähige Pastoral erweitern wollen.

Zertifikatslehrgang 2006-07
Der Zertifikatslehrgang umfasst je
nach Umfang der belegten Wahl-

pflichtmodule 20-22 Tage und

führt zu einem universitären Ab-
schluss. Die Mehrzahl der Module
können auch als Einzelseminare

besucht werden. Im Jahr 2006 fin-
den folgende Einzelseminare statt:
Lebenswe/t der Menschen und Sozio/-

räum Pfarrei, 24.-27. April; Gross-

gruppenmethoden (Modul mit HSA

Luzern), 20.-23. Juni; Unterstützung
und ßeg/eitung von Freiwilligen und

Ehrenamtlichen, 6.-7. November.
Info und Anmeldung zu Zertifi-
katslehrgang und Einzelseminaren:
www.ifok.ch.
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Römisch-Katholische Kirchgemeinde
Emmetten (NW)

Wir suchen auf Beginn des Schuljahres 2006/2007
eine/einen

Katechetin/Katecheten
(Teilpensum: 6 Lektionen auf der Primarstufe)

Ihre Aufgabe:
- Religionsunterricht in drei Klassen der Mittel- und

Oberstufe der Primarschule, (je eine Doppellektion
pro Woche)

Voraussetzungen für diese Aufgabe sind:
- fachliche Qualifikation für Katechese

- Freude an der Arbeit mit Kindern und Jugendlichen
- Teamfähigkeit
- Fähigkeit zu motivieren und zu begeistern

Unser Angebot an Sie:
- kleine Klassen
- Unterstützung im Seelsorgeteam
- überschaubare Gemeinde in ländlichem Gebiet

l/Ve/'fere Auskünfte erte/'/en /bnen gerne:
- Kirchenratspräsidentin Marie-Theres Würsch

Telefon 041 620 51 86

- Pfarrer Walter Mathis, Telefon 041 620 12 01

Bitte richten Sie Ihre Bewerbung mit den üblichen
Unterlagen an: Marie-Theres Würsch, Kirchenrats-
präsidentin, Panoramaweg 13, 6376 Emmetten.

Mit dem

Markusevangelium
auf dem Weg

nacn o

Ein zuverlässiger
Begleiter durch das
Markusjahr
Hermann-Josef
Venetz
«Er geht euch
voraus nach
Galiläa»
Mit dem Markusevange-
lium auf dem Weg

230 Seiten, broschiert,
Fr. 28.-
ISBN 3-7228-0668-2

Pi! I Ü M a«»""«"!Villi vi

Auf gewohnt anschauliche und span-
nende Weise lädt Hermann-Josef Venetz
dazu ein, das Markusevangelium in sei-
ner Ganzheit neu zu entdecken und für
das eigene Leben fruchtbar zu machen.

f>Pi fàulus
ERHÄLTLICH IM BUCHHANDEL ^£7 veïïag
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Neu von Tony Biihrer:
«Jüd. Zahlenmystik»
bestätigt Jesus als den
verheissenen Messias!

Für die Leser der SKZ

atis!

ISBN 3-9521097-2-X
Tel. 0041 55 442 81 06
Fax 0041 55 462 35 53

Helfen Sie mit
...Frauenprojekte in Afrika, Asien
und Lateinamerika zu unterstützen.
Postkonto 60-21609-0

SKF
Schweizerischer Katholischer Frauenbund SKF

Burgerstrasse 17, 6000 Luzern 7
Tel 041-226 02 25, www.frauenbund.ch

Römisch-katholische Kirchgemeinde
Wegenstetten-Hellikon im Seelsorgeverband
Wegenstettertal (mit Zuzgen und Zeiningen)
Unsere Kirchgemeinde umfasst die Pfarreien Wegen-
Stetten und Hellikon mit 1000 Katholiken. Weiter sind
wir im Seelsorgeverband Wegenstettertal mit total
2500 Katholiken eingebunden. Unser Herr Pfarrer Jo-
hann Schaller hat sich im Sommer dieses Jahres,
nach 32 Jahren im Dienste unserer Kirchgemeinde,
aus gesundheitlichen Gründen entschlossen, ins Klos-
ter zurückzukehren.

Deshalb suchen wir einen

Priester
Ihre Aufgaben:
- Leitung der Pfarrei Wegenstetten-Hellikon
- Koordination der Seelsorge zusammen mit den

Gemeindeleitern von Zuzgen und Zeiningen
- Zusammenarbeit mit der Kirchenpflege, den Pfar-

reivereinen und -gruppen, den Katechetinnen und
den nebenamtlichen Mitarbeitern

Wir bieten:
- gute Infrastruktur mit Kirche, Kapellen, Rénova-

tion des Pfarrhauses ist in Planung (Wünsche kön-
nen berücksichtigt werden), Sekretariat

- Unterstützung durch viele Freiwillige, eingespiel-
tes Katechetinnenteam

Für we/fere /nformaf/'onen stehen /hnen zur 1/erfü-

gungr;
- Bischofsvikariat St. Urs, Herr Kurt Adler, Regional-

verantwortlicher, Kanonengasse 24, 4410 Liestal,
Telefon 061 921 73 63

- Kirchenpflegepräsident Martin Eberle, Riesmatt 16,
4317 Wegenstetten, Telefon 061 871 09 76,
E-Mail martin.eberle@freesurf.ch

Bewerbungen mit Unterlagen sind zu richten an:
Bischöfliches Personalamt, Baselstrasse 58
4501 Solothurn

Kath. Kirchgemeinde St. Josef
Bazenheid (SG)

Die Pfarrei St. Josef liegt in der Nähe von Wil (SG)
am Eingang zum wunderschönen Toggenburg.
Die Pfarrei zählt ca. 2200 Seelen. Wir suchen per
Sommer 2006 einen

Pastoralassistenten oder
Religionspädagogen
(80-100%; w/m)

Ihre zukünftigen Aufgaben:
- Religionsunterricht 1.-9. Klasse/Koordinator
- Gestaltung Schüler-/Jugend-/Familiengottes-

dienste
- Betreuung Projekt Firmung 18+

- kirchliche Jugendarbeit/Anlässe
- Betreuung Ministranten

Sie bringen mit:
- reife Persönlichkeit und natürliche Autorität
- Teamfähigkeit
- den Aufgaben adäquate Ausbildung
- Freude im Umgang mit jungen Menschen
- PC-Erfahrung
- Bereitschaft, im Dorfleben mitzuwirken

Wir bieten Ihnen:
- moderne Infrastruktur im Pfarrhaus und Pfarrei-

Zentrum
- eigenes Büro mit aktueller EDV-Umgebung
- aufgestelltes Team (Pfarrer, Sekretariat,

Katecheten/Katechetinnen)
- aktuelle Arbeitsbedingungen gemäss kanto-

nalen Vorgaben

Weiteren Einblick in unsere Pfarrei erhalten Sie
auf www.kath-bazenheid.ch. Für die Beantwor-
tung von Fragen stehen Ihnen zur Verfügung:
Pfarrer Karl Wenzingen Telefon 071 931 13 09,
oder Joseph Koch, Präsident Kirchenverwaltungs-
rat, Telefon G 071 912 30 50, P 071 931 30 32,
www,j.koch@gkr.ch.

Ihre Bewerbung schicken Sie bitte an:
Joseph Koch, Lindenackerstrasse 15
9602 Bazenheid

Schweizer GLAS-Opferlichte EREMITA
direkt vom Hersteller

in umweltfreundlichen Glasbechern
in den Farben: rot, honig, weiss
mehrmals verwendbar, preisgünstig
rauchfrei, gute Brenneigenschaften
prompte Lieferung

Senden Sie mir Gratismuster mit Preisen

Name

Adresse

PLZ/Ort

Einsenden an: Lienert-Kerzen AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln
Tel. 055/4122381, Fax 055/4128814
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